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Lieber  Lukians  Hermotimos. 

I.  Charakter  der  Schrift. 

Hermotimos,  unter  allen  Dialogen  Lukians  der  umfang- 
reichste, zählt  nicht  blos  in  formeller  Beziehung  zu  den  vollendetsten 
Werken  dieses  Schriftstellers,  sondern  ist  auch  zu  seiner  Beurtheilung, 
besonders  zur  Fixirung  seiner  philosophischen  Stellung  das  wich- 
tigste Document.  Denn  wie  dieser  Dialog  an  Klarheit  in  der  Dis- 
position, an  Vollständigkeit  in  der  Durchführung,  an  streng  metho- 
dischem Gange  in  der  Untersuchung  und  an  überzeugungstreuer 
Verfolgung  des  Zieles  den  besten  Dialogen  Piatons  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann^  so  darf  er  auch  vermöge  der  Wichtigkeit 
seines  Gegenstandes  ein  erhöhtes  Interesse  umsomehr  beanspruchen, 
als  er  von  Luk.  im  gereiften  Alter  abgefasst  wurde,  wo  dieser  den 
schulgerechten  Bildungsgang  abgeschlossen  hatte  und  in  seinem 
philosophischen  Streben  zur  unwandelbaren  Ueberzeugung  gelangt 
war.  Wir  möchten  diesen  Dialog  als  den  Markstein  bezeichnen,  der 
einerseits  die  Grenze  der  philosophischen  Lehr-  und  Wanderzeit, 
andererseits  den  Anfang  der  überzeugungsfesten  Selbständigkeit  seines 
Verfassers  angibt,  und  von  wo  aus  die  zunächst  vorausgehenden 
und  besonders  nachfolgenden  philosophischen  Schriften  gemessen  und 
beurtheilt  werden  müssen;  jedenfalls  ist  er  der  Eatscheiduugsbrief, 
womit  sich  Luk.  bezüglich  der  speculativen  Philosophie  von  allen 
anderen  Secten  freispricht  und  der  praktischen  Skepsis  sich  verschreibt. 

Je  vertrauter  Jemand  mit  Lukians  Schreibweise  und  Geistes- 
richtung ist,  desto  mehr  muss  ihm  im  „Hermotimos",  wenn  nicht 
der  Ernst  des  Gegenstandes  und  die  streng  methodische  Behandlung 
desselben,  so  doch  die  Stimmung,  welche  diese  Sein  ift  fast  melancho- 
lisch durchzieht,  auffallen.  Haben  andere  Stücke  gleich  einen 
ähnlichen  ernsten  Beweggrund  wie  dieses^  so  lassen  sie  doch  den 
gewohnten  heitern  Scherz,  den  beissenden  Witz  und  die  spielende 
Laune  nicht  vermissen,  wogegen  hier  Schärfe  und  Klarheit  der  Ger 


danken,  sclilagende  So}illlsr;e  und  Beweise,  knrz  eine  ernste^  dem 
Ziele  zustrebende  Systematik  das  StUck  cbarakterisirt  und  das  Her- 
vortreten der  Satire  nur  so  weit  gestattet,  als  der  Gegenstand  und 
Gang  des  Beweises  selbst  diese  herausfordert.  Doch  dürfen  wir 
uns,  da  ja  die  Bearbeitung  des  Stoffes  eine  beabsichtigt  ernste  ist, 
über  den  Ton,  der  in  dieser  Schrift  vorherrsclit,  uin  so  weniger 
wundern,   ^s^^i^j^^^l^^i^^Tebög^u^  xl^^  jdem   not- 

wendigen tTiitertiaifeerwerbe  fcbensiang  ileh  Zielen  der  Wissen- 
schaft, der  ErgränduBg  der  Wahrheit  UMd  der  .I?rweiterung  der 
eigenen  geistigen  Freiheit  zugewendet  war,  im  „Hermotimos"  am 
Cxtähh  '-seiner  philosophischen  Hoffnungen  steht.  Jene  süssen  Träume, 
die  ihn  von  der  frühesten  Jugend  an  beseelt,  die  ihn  in  der  Fort- 
setzung der  Studien  begeistert,  die  ihn  von  Asien  nach  Europa  und 
da  Von  Land  zu  Land,  von  Stadt  zu  Stadt  und  von  Schule  zu 
Schule  getrieben  hatten,  will  er  im  „Herrn ot."  nach  den  rituellen 
Gesetzen.  ,der  Logik  begraben.  Und  doch  entfährt  keine  Klage, 
k^öSfr 'Laut  des  Unwillens  «einem  beredten  Munde.  Luk.  idt  tlnrcli 
döife  '-Ergebnis  seiner  mühevollen  Studien  nicht  befriedigt,  aber 
rfesignirt  nimmt  er  die  ihm  gewordene  ttaurige  Ueberzengung  als 
Wahrheit  hin;  entschlossen  verzichtet  das  sehnende  Herz  gegenüber 
den  unabänderlichen  Forderungen  des  klar  erkennenden  Verstandes 
auf  seine  Wünsche,  die  es  früher  nicht  geprüft  hatte,  ob  sie  auch 
eiTeichbar    uiid    für  Menschen    möglich    sind'   (cc.  71  u.  67.     Vgl. 

80ßba  jbii-iEIjihYeranlas8ung  der  Schrift. 

iiabfij^i^p^iah  ging  dem  vierzigsten  Lebensjahre  entgegen,  als  er  dem 
pfefyfiistenleben  entsagte:  Reich  und  berühmt,  aber  in  sich  unbefriedigt 
imd  verstimmt  über  die  innere  Gehaltlosigkeit  seines  bisherigen 
Wirken!^  fcnts'^Woss  er  «ieh,  den  Rest  seiner  Jahi-e  der  Philosophie 
zu  widmen,'  um  in  derselben  das  über  die  bisherige  Enttäuschung 
klagende  Herz  und  den  nach  Licht  und  Wahrheit  ringenden  Geist 
zu  beruhigen.  ^)  Es  hiesse  die  Zeit  verkennen,  wenn  man  annehmen 
wollte,  Luk.  sei  alles  philosophischen  Wissens  bar,  oder,  um  mit  ihm 
selbst  zu  reden,  äviiTToig  noolv  an  die  Ausftihrung  seines  Vorhabens 
getreten;  gehörte  doch  eiii  wenn  auch  nicht  gründliches  Verständnis 
aller  Systeme  zur  allgemeinen  Bildung  der  damaligen  Zeit  und  eine 


1)    Jlg  Xör^'.    .c.   *J8   u.   32.  —    *^^uvg    c.   25  u.   29.   —    'E^fiOT, 

13.  —  l^/roloyut  c.  15. 


wenig{<tens  übejsiclrtlicl)e  Keiiutui*  der  piUilo^öphischen  Lehren  zuüi 
geschäftlichen  Apparate  des  Sophisten.  Somit  war  es  unserem  Autor 
nicht  mehr  um  das  literarhistorische  Wissen,  sondern  um  jene  Flamme 
zu  thun^  die  den  Geist  mit  dem  Lichte  der  Ueberzeugung  erhellt, 
das  Herz  zur  Glut  der  Freiheit  erwärmt;  und  zur  Festigkeit  des 
Freimutes  stählt.  Den  Herd  dieses  Feuers  suchte  Luk.  zuerst  iu 
Eom.  Rom  war  nicht  nur  das  Centrum  alles  politischen  Lebens, 
es  war  auch  der  Sammelpunkt  aller;  Reichtümer  und  Schätze  dei: 
Welt  und  dadurch  der  Befriedigungsort  fltr  alle  Gelüste.  Die  rei die, 
geräuschvolle^  genusssüchtige  und  genussbietende  Stadt  konnte,  so 
sehr  es.  auch  auf  den  Strassen  tfnd  in  den  Häusern  der  Vornehmen 
von  langbärtigen  Scheinphilosophen  wimmelte,  kein  geeigneter  Auf- 
enthaltsort für  stille,  vom  Streben  nach  Wahrheit  beseelte  Denker 
sein.  Auch  Luk.  mochte  diess  bald  gefühlt  und  die  Erwartung,  zu 
Rom  seinen  Wissensdurst  stillen  zu  können,  getäuscht  gesehen  haben*  :*) 

*)  Die  Bestätigung  hiefür  liegt; in  NiyQhog.  Da ^fiijcli,,  a^äßre' Andeu- 
tungen Torliegen,  dass  sich  Luk,  zu  allererst  der  platoniscBe'ii'jPfinosoptiie  zu- 
gewandt und  Piatons  Werke  eifrigst  studirt  habe,  so  ist  die  Vennfttühg  gestattet, 
er  habe  den  Nigrinus,  der  sich  als  Platoniker  ausgab,  in  der  Absicht  besucht, 
um  sich  demselben  als  Schüler  anzuschliessen.  Luk.  sagt  allerdings,  dass  der 
Besuch  ein  mehr  zufälliger  gewesen  sei,  da  er  ohnedies  in  die  Stadt  kam.  Aber 
bei  dem  Geständnisse  des  obigen  Grundes  raüsste  der  Spott  des  Misslingens 
auf  Luk.  selbst  fallen,  was  mit  der  Tendenz  des  Dialogs  nicht  vereinbar  gewesen 
wäre.  —  Anstatt  den  mutmasslichen  Schüler  in  die  platonische  Lehre  einzuführen, 
tractirte  ihn  der  Philosoph  mit  moralisirenden  Vorträgen  und  Lamentationen 
über  die  sittlichen  Zustände  der  Stadt  Rom.  Luk.  atfectiit  ein  unbescli reibliches 
Glückseligkeitsgefühl  über  diesen  Vortrag  und  macht  durch  diese  fingirte  Kketase 
den  lächerlichen  Versuch  des  schülersüchtigen  Philosopheh,Mftit  dieser  Philosophie 
einen  Luk.  zur  Bewunderung  hinzureissen,  noch  lächerlicher.  So  spielt  Nigrinus 
seine  eigene  Satire.  —  Die  Einleitungs-  und  Schlussscene  spielt  in  der  Nähe 
Roms,  wahrscheinlich  auf  dem  Landsitze  eines  Freundes  Lukians.  —  Niyqivoi^ 
ist  die  erste  philosophische  Satire  der  nachrhetörischen  Periode  und  fällt  bei- 
läufig in  Lukians  39.  Lebensjahr.  Die  weitere  Ausführung  dieser  Sätze  s.  im 
Programm  des  Gymnasiums  Zengg  1863.  —  Beachtenswert  ist  die  Stimmung 
einerseits  im  Niyqlvog,  wo  Luk.  mit  seinem  Freunde  über  den  ersten  Versuch, 
einen  Lehrer  zu  finden,  herzlich  lacht  und  den  „Philosophen"  witzig  persiflirt, 
nicht  ahnend,  dass  ihm  ähnliche  Enttäuschungen  noch  viele  bevorstelien,  anderer- 
seits im  EQf,i6tifnog,  wo  er  seine  philosophische  Lehrzeit  bereits  abgeschlossen 
hatte.  —  Franz  Fritz  sehe  (Luciani  opera,  II  2.  S.  50)  hält  die  Behauptung, 
dass  Niyq.  eine  Jugendschrift  Lukians  sei,  neuerdings  aufrecht,  wiewol  er  den 
bisherigen  Hauptbeweis,  dass  der  im  'Egi-iot.  c.  24  erwähnte  alte  Mann 
Nigrinus  gewesen  sei,  aufgibt  und  für  Nigrinus  nicht  unwahrscheinlich  den 
Calvisius  Taurus  substituirt. 
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Er  verliess  Rom  und  begab  sich  nach  Athen.  Zwar  hatte  sich  die 
Genusssucht  mit  ihrem  ganzen  Gefolge  auch  in  dieser  Stadt  einge- 
nistet, doch  war  ihr  die  im  Gegensatze  zu  Rom  vielgertthmte  ^ovxia, 
ihre  alte  attische  Feinheit  und  ein  gewisser  Grad  von  Wissenscbaft- 
lichkeit  geblieben.  Wie  ernst  tmserm  Luk.  mit  »einem  philosophischen 
Streben  gewesen,  ersehen  wir  erstens  aus  seinem  ('AXievq  c.  29) 
bestimmt  ausgesprochenen  Vorsätze,  sich  lebenslang  {onöaov  tri  fioi 
XoiTtov  xov  ßiov)  der  Philosophie  hingeben  zu  wollen,  zweitens  aus 
der  Versicherung  (*^^.  c.  11),  dasser  dieheiss  ersehnte  gar  lange 
vergebens  gesucht  habe  {Ttäw  TtoXvv  iTtXavrj^rjv  xgnvov  dvatrjcwv 
rrjv  [xrjq  0Lloaoq)lag]  ohlav).  Als  dritten  Beweis  dürfen  wir  wol  die 
umfassenden  und  manchmal  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  der 
verschiedenen  Lehrsysteme  sich  erstreckenden  philosophischen  Kennt- 
nisse ansehen,  wie  &ie  sich  allenthalben  in  Lukians  Werken  finden, 
wiewol  philosophisches  Wissen  zur  Schau  zu  tragen  nirgends  seine 
Absicht  ist.  ^) 

Zuerst  wandte  er  sich  einem  jener  Systeme  zu,  die  neben  der 
Ethik  auch,  ja  vorherrschend,  die  speculative  Philosophie  in  ihr  Be- 


*)  Bei  der  Staunens  werten  Belesenbeit,  welche  diesem  Heiden  in  den 
Schriften  der  Christen,  speeiell  der  Apologeten  (Vgl.  P  l  a  n  k ,  Lukian  und  das 
Christentum.  Theol.  St.  n.  Sehr.  1851  Hft.  4)  unverdienter  Weise  zugeschrieben 
wird,  ist  es  befremdend,  dass  auf  Lukians  ausserordentliche  Vertrautheit  mit 
den  griechischen  Dichtern,  Rednern  uud  Historikern  bis  jetzt  nicht  hingewiesen 
wurde.  Ein  gründliche»  philosophisches  Wissen  aber  wurde  ihm  in  neuerer 
Zeit  selbst  von  gewichtigen  Philologen  abgesprochen.  (Vgl.  das  Progr.  des  Gym- 
nasiums Stockerau  1866  S.  50  flf.)  Der  Satiriker  schreibt  und  widerlegt  freilich 
kein  philosophisches  System  in  streng  methodischer  Form.  Aber  das  wusste 
Luk.  bestimmt,  dass  keiner  seiner  Zeitgenossen,  der  seine  philosophische 
Stellung  missbilligte,  den  Grund  und  die  nachsichtige  Entschuldigung  dieses 
Irrtums  in  der  majigelhaften  Kenntnis  der  Systeme  suche.  An  die  Gelehrten 
unserer  Zeit  hat  er  allerdings  nicht  gedacht.  Und  doch  werden  ihm  selbst  diese 
allmälig  gerecht,  ja  theil weise  mehr  als  gerecht.  Remacly  (Observat,  in  Lu- 
eiani  Hermotimum  pars  II.  1855,  S.  13  flf.)  findet  im  „Hermot."  ein  so  ausge- 
breitetes philosophisches  Wissen,  dass  er  glaubt,  Luk.  könne  diesen  Dialog  als 
Vierziger  noch  nicht  geschrieben  haben.  Fritzsche  (II.  2.  Prolegomena  de 
Hermotimo,  §.  2)  strengt  den  Beweis  an,  dass  im  „Hermot."  die  logische  Be- 
gründung vielfach  wörtlich  mit  den  Schriften  der  Skeptiker  übereinstimme. 
Das  Eine  wenigstens  ist  unläugbar:  Wer  Piatons  Sprache,  Feinheit  und  Form 
so  wiedergeben  kann,  wie  wir  sie  im  „Hermot."  finden,  der  hat  diesen  Meister 
der  Darstellung  nicht  oberflächlich  gelesen,  sondern  zum  Gegenstande  andau- 
ernden und  eindringlichen  Studiums  gemacht  und  dürfte  darum  auch  von  Pia- 
tons Lehre  etwas  verstanden  haben. 


reich  zogen,  d.  i.  die  platonische  irad  aristotelische  Schule.  Die!f 
deutet  er  selbst  im  6lg  v.a^r^y.  c.  82  {}<;  Tr;v  'AyMÖrnttiav  rj  ^g  Av- 
Y.eL(yv  eld-ovrcx)  an.  Auch  lässt  es  sich  vielleicht,  wie  oben  bemerkt^ 
aus  seinem  freilich  erfolglosen  Ansehluss  an  den  Platoniker  Nigrinus 
vermuten.  Ausdrücklich  sagt  er  es  im  ^ImQo^LeviTtTtoq  c.  4.  und  5: 
Bei  welcher  Schule  er,  nachdem  ihn  der  Plafonismns  unbefriedigt 
gelassen  hatte,  zunächst  die  Zuflucht  gesucht  und  in  welcher  Reihe 
er  sich  den  übrigen  zugewandt  hat,  lässt  sich  aus  seinen  Schriften 
schwerlich  feststellen.  Sicher  steht  nur,  dass  er  nach  langer  Wan- 
derung schliesslich  in  keiner  Schule  zur  gesuchten  Befriedigung  und 
Ruhe  gelangt  ist.  Von  dem  Augenblicke  an,  da  er  sich  seiner  bis- 
herigen Täuschung  und  künftigen  Hoffnungslosigkeit  bewusst  wurde, 
da  er  sich  um  den  jahrelangen  Fleiss  betrogen  und  das  Ideal  seiner 
Jugend,  dem  zu  Liebe  er  den  Lebensberuf  geändert  hatte,  zerstört 
sah  und  erkannte,  dass  er  Kohle  gefunden,  wo  er  nach  Gold  ge- 
graben hatte  (c.  71),  mussten  der  Schmerz  der  Enttäuschung  und 
der  Aerger  Ober  die  gleichzeitigen  Philosophen,  die  durch  ihren 
gleissnerischen  Tugendsehein  und  ihre  zur  Schau  getragene  Glück- 
seligkeit seinem  idealen  Drange  immer  neue  Kraft  eingeflösst  hatten 
(7xof^0ju.  c.  5—7  und  21),  wie  vulkanische  Gewalten  in  seinem 
Herzen  toben.  Und  doch  ward  „Hermot/^  nicht  in  der  ersten  Auf- 
wallung dieser  Empfindungen  geschrieben.  Das  ganze  Rachegefühl 
ist  unterdrückt,  Mitleid  ist  an  seine  Stelle  getreten,  denn  in  allen 
Philosophen  sieht  er  nur  die  Genossen  seines  Irrtums.  *)  Nur  der 
Schmerz  gi'äbt  noch  fort  und  verlangt  Beruhigung.  Diesen  zu  stillen 
wird  Lukians  innerstes  Bedürfnis.  Er  glaubt  es  zu  Stande  zu  brin- 
gen, wenn  er  sich  selber  die  Unerreichbarkeit  dessen,  womach  sein 
Geist  gestrebt  hat,  beweist  und  logisch    zergliedert.     ^)  Zu    diesem 

*)  Bezüglich  der  alten  Philosophen  sagt  er  c.  77  zu  Hermotimoa: 
Bi  firj  fiovog  oYsi  rev^eo^ai  rovrov  yal  aiqr^oeiv  diomov^  o  ttqo  aov 
HäXa  7t 0 XX Ol  xcLyad-ol  yuxl  loxvreQOi  tkxqcl  noXv  öutTAOVfeg  ou 
'/,ai;f:Xaßov.  Vgl.  dazu  MeviTCTtog  c.  6:  TtaQaav-d^ovf.ievog  Ipiauiov,  nri 
fisrd  TtoXXGyv  xal  oocpwv  xal  acpodga  enl  avvioet  ÖLaßeßnr^f.iivu)v 
dvorjvog  ri  elf.u  xal  ro  dXrjd^eg  ett  dyvowv  7tEqieQynf.iai.  Betreffs  der 
Zeitgenossen  s.  o.  71:  Tcdvreg^  cög  STtog  elfteh'j  Tteql  ovov  axiag  f.idxovtaty 
u.  besonders  c.  75. 

^)  C.  71:  to  d'  aiTiov  ZTJg  XvTiirg^  ort  rjX7iix£i^  oljuai,  rj  ovaQ 
Ttore  Idwv  roiovrov  w  avrog  avr({ß  dvaTtXdaag,  ov  tcqoxsqov  eterdoag, 
sc  ecptxrd  evxezat  ycai  xatd  x-qv  dvd-Qomov  (pvoiv.  C.  87:  tovto  ^vfi" 
ßaivsi  ys  i|  wv  ^T^g,  dövvcxTOv  elvai  cpiXooocpr-aat   xal  dverfLY.t9v  dv- 


—  ß    - 

Bestreben,  weh  selber  Rechenschaft  und  JÖerubiguni?  zu  geben,  trat 
sein  selbst  aus  dem  Sopliistenleben  geretteter  und  aus  allen  seineti 
Schriften  hervorleuchtender  Wahrheitistricb,  der  ihn  seiner  Mitwelt  in 
klarer  Weise  das  darzulegen  nötigte,  was  wie  sengende  und  leudir 
tende  Flamme  durch  Herz  und  Geist  ihm  drang.  Dieses  Streben 
nach  Selbstbcruhigung  und  dieser  nach  ObjectivirUng  rigi 
gcnde  Wahrheitstrieb  waren  in  Luk.  die  psychischen  Motoren 
zur  Abfassung  des  „Hcrmotimos'^  Sie  sind  zugleich  die  Quellen  der 
z;wei  Hauptmerkmale  dieser  Schrift,  der  ernsten^  fa»t  wehmlitigöa 
Stimmung,  die  den  grössten  Theil  des  Stückes  durcltweht,  und  de^ 
logischen  Klarheit  bei  streng  systematischer  Darstellung. 

Auf  Grimd  dieser  Ansicht  von  dem  Entstehen  des  „HermiHi/fl 
müssen  wir  es  als  einen  Fehler  erklären,  wenn  mau  das  Haupth 
gewicht  des  Stückes  in  der  formellen  Seite  sucht,  und  speciell  imd 
dagegen  aussprechen,  dass  es  als  eine  stilistische  üebung  oder 
^,Probe"  betrachtet  werde,  womit  Luk.  versuchen  wollte,  „was  er 
in  der  dem  Sokrates  ehemals  eigenen  Manier  zu  disputiren  vermöge,** 
sowie  dass  es  als  eine  äussere  Nachbildung  oder  üeberarbeitung 
(diaOTievrj)  einer  Menipi)ischen  Satire  angesehen  werde.  ^,lk^UHMM 
ist  der  methodische  Nachweis  eines  Ueberzeugungssatzes,  aber  keine 
Satire;  er  ist  mit  blutendem  Herzen,  nicht  mit  dem  tändelnden  S-inn 
des  theilnahraslosen  Nachbildners  geschrieben.  Dass  Luk.  einzdjWfr 
Stücke  als  Ecksteine  seines  Gebäudes  aus  dem  Pyrrhonischen  Stein-" 
brache  geholt,  geben  wir  gern  zu,  da  eben  diese  und  nur  diese  in 
den  von  ihm  selbständig  erdachten  Plan  passten,  und  da  gerade 
dadurch  bewiesen  wird,    dass  der   nach  Wahrheit  Suchende  gewis» 


■d-QCOTtq)  ye  ovzi.  Diese«  schmerzlichen  Gefühles  kannte  Luk.  nie  mehr  ganz 
los  werden,  ja  es  wurde  im  Laufe  der  Zeit  um  so  reger,  je  mehr  sich  Andere 
im  Besitze  dessen  zu  sein  rühmten,  was  er  für  immer  und  für  Alle  verloren 
wusste,  und  umso  beissender  und  verbitterter,  je  mehr  er  um  seiner  innersten 
Ueberzeugung  willen  angegriffen  wurde.  Wenn  auch  sein  Herz  litt,  in  seinem 
Geiste  war  es  klar;  denn  was  er  durch  den  ,,Hermot."  erzielen  wollte,  der  Be- 
weis der  Unerreichbarkeit  der  Wahrheit  durch  die  Philosophie,  wurde  erzielt 
und  blieb  für  ihn  Ueberzeugung  lebenslang.  Nur  aus  dieser  Innigkeit  und  Klar- 
heit der  Ueberzeugung  fliesst  in  den  folgenden  Schriften  trotz  der  Verbitterung 
des  Herzens  noch  der  heitere  Scherz,  die  reine  fröhliche  Laune.  Wenn  wir  ihn 
endlich  bis  zum  Schlüsse  seines  Lebens,  u.  z.  mit  steigender  Erbitterung  gegen 
alle  Gegner  dieser  seiner  Ueberzeugung  den  Kampf  führen  sehen,  so  liegt  wie 
der  Ursprung  so  der  fortwirkende  Stachel  dee  Kampfes  ger.wie  in  diesem  im- 
JHifhörlichen  Schmerze  der  Enttäuschung. 
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den  ganzen  Archipel  der  Philosophie  durchforscht  hatte,  ehe  er  vor 
der  dürren  Küste  der  Skepsis  Anker  warf. 

IIL  Gliederung  der  Composition. 

'^■*'^  Das 'i^tück  ist  •  in  Seiner  Composition  ein  wol  durchdachter, 
sorgfältig  angelegter  und  künstlich  durchgeführter  Bau.  Es  gleicht 
e^efifi  Circus^  wo  die  Sitzreihen  von  der  Arena  aus  in  immer  höher 
aufsteigenden  concentrischen  Kreisen  sich  erweitem,  bis  sie  an  der 
Umfangsmauer  ihren  Abschluss  finden.    .    '  V  . 

Der  stoische  Lehrer  des  Hermotimoy  i^i'' das  Centrum  und  der 
Ausgangspunkt  der  Betrachtung;  von  diesem  weg  erstreckt  sie  sich 
über  die  ganze  stoische  Schule,  verbreitet  sich  dann  über  alle  philo- 
sophischen Systeme,  umspinnt  mit  ihrem  letzten  Bogen  die  Fähig- 
keit der  menschlichen  Erkenntnis  und  findet  endlich  an  der  eng- 
begrenzten Lebensdauer  des  Menschen  ihr  Ziel  und  ihre  Schranke. 
Haschen  Ganges,  jedoch  ihren  Aufbau  in  absteigender  Ordnung  noch 
einmal  sorgsam  prüfend  kehrt  sie  zum  Ausgangspunkte  zurück. 
G-enauer  bezeichnet  zerfallt  dii6  Schrift  in  folgende  Theile  : 
L    (c.  1 — 7)  die  Einleitung. 

2.  (c.  8—12):  Dein  Lehrer   besitzt  die  Wahrheit,    die    er    lehren 

will,  selbst  nicht. 

3.  (c.  13—21):  Es  lässt  sich    nicht  erweisen,    dass    die    stoische 

Philosophie  die  Wahrheit  enthalte. 

4.  (c.  25—62):  Es  lässt  sich  nicht  erweisen,  welche  philosophische 

Schule  die  Wahrheit  enthalte. 

5.  (c.  64— ^66):  Es  lässt  sich    nicht  erweisen,    ob  überhaupt    eine, 

philosophische  Schule  die  Wahrheit  enthalte. 
0.    (c.  68—70):  Endlich  lässt  sich  eine  Gewissheit  über  den  Besitz 
der  Wahrheit  nicht  erreichen. 

7.  (c.  71—82)  enthält  in  umgekehrter  Ordnung    zum  Gange    des 

I Beweises  eine  Rückschau  auf  die  Resultate  und  die 
Anwendung  derselben  auf  die  Wirklichkeit,  u.  zw. 
bezieht  sich  c.  71 — 75  auf  die  Gesammtheit  der 
Philosophen,  c.  76—79  auf  alle  stoischen  Philo- 
sophen und  c.  80—82  auf  den  stoischen  Lehrer  des 
Hermot.  insbesonders. 

8.  (e.  83—86)  bildet  den  Sohluss  und  zeigt  den  Hermot.  m  seiner 

Bekehrung. 


HerflKjtirnos  strebt  nach  seinem  erhabenen  Ziele  unter  der 
Voraussetzung. 

1.  dass  die  Wahrheit  von  dem  Menschen  erkennbar, 

2.  dass  sie  in  den  Lehren  einer  philosophischen  Schule,  u.  zw. 

3.  in  denen  des  Stoicismus  enthalten,  und 

4^.  dass  sein  Lehrer    ihren  Besitz    vermitteln  könne,    da    er    sich 
selber  desselben  erfreue. 

Diese  Stützen  werden  in  umgekehrter  Folge  der  Reihe  nach 
niedergerissen,  u.  z.  die  vierte  durch  den  Thatsachenbeweis  des 
Gegentheils,  die  dritte  durch  die  Widerlegung  der  Verlässlichkeit 
auf  die  stoischen  Gründe,  die  zweite  durch  den  Nachweis^  dass  wir 
wegen  der  Kürze  des  Lebens  nicht  alle  Schulen  durchmustern  und 
daher  bei  der  Verschiedenheit  derselben  die  richtige  nicht  bestimmen 
können,  die  erste  endlich  durch  den  unwiderlegten  Zweifel  ins  Ge- 
gcntheil. 

In  der  Leitung  des  Dialogs  tritt  mit  c.  23  ein  Wechsel  ein^ 
denn  hier  tibernimmt  Luk.  die  bisher  von  Hermot.  gespielte  Haupt- 
rolle und  Hermot.  beschränkt  sich  auf  die  Defensive,  die  um  so 
schwächer  wird,  je  mehr  Positionen  der  Gegner  ihm  abgenommen, 
und  in  demselben  Masse  verzichtet  er  auch  allmälig  auf  seinen 
Philosophendünkel. 

C.  1—7.  Lukians  Haltung  ist  sanft  ironisch;  er  wagt  nur  sehr  bescheiden  zu 
fragen  und  in  seiner  naiven  Verwunderung  nur  leise  seine  Bedenken  vorzu- 
bringen. Hermot.  fühlt  sich  unendlich  klein  im  Verhältnis  zu  seinem 
Lehrer.  Er  schmachtet  mit  der  ganzen  ihm  eingeflössten  Sehnsucht  nach 
dem  Ziele,  das  für  ihn  noch  in  unbestimrabaj-er  Ferne  li«gt;  aber  auf  Rech- 
nung des  einst  doch  zu  erringenden  Glückes  sieht  er  auf  die  übrigen  un- 
wissenden Menschen  wie  auf  Ameisen  mit  stoker  Verachtung  herab. 
C.  8— 12.  Luk.  vrird  in  seiner  Ironie  satirischer,  in  seinem  Unmut  offener.  Mit 
einer  an  Entrüstung  grenzenden  Stimmung  deckt  er  den  Contrast  zwischen 
dem  Lebenswandel  des  Meisters  und  der  stoischen  Lehre  auf.  Hermot. 
will  in  seinem  kindlichen  Vertrauen  zum  Lehrer  keinen  Schatten  auf  dessen 
Handlungen  fallen  lassen  und  möchte  die  Flucht  ergreifen,  da  er  den  Wider- 
spruch nicht  lösen  kann.  Der  Sectengeist  ist  in  ihm  schon  vollends  ausge- 
bildet, denn  herzlich  freut  er  sich,  dass  sein  Lehrmeister  bei  einer  Rauferei 
mife  dem  Peripatetiker  Euthydemos  diesen  verwundet  und  so  besiegt. 
€,  13 — 21.  Den  vorgebrachten  Beweisen  gegenüber  kehrt  Luk.  zur  früheren 
Ironie  zurück.  Wie  spielend  greift  er  dem  Rade  der  Beweisführung  in  die 
Speichen  und  bringt  es  jedesmal  zum  Stehen,  bis  Hermot.  unwillig  die 
Zügel  wegwirft.  Hermot.,  an  den  sich  Luk.,  angeblich  des  Weges  unkundig, 
vertrauensvoll  angeschlossen,  ist  stolz  auf  seine  Führerschaft,  gefällt  sich 
in  der  Roll«  swnes  Lehrer«,  wird  aber  ungehalten,  als  er  wiederholt  zum 
Stillstand  gebracht  wird  und  endlich  nicht  mehr  weiter  kann. 
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C.  22 — 24,  analog  zu  c.  6 — 7,  dienen,  um  den  über  die  Widerlegung  etwas  un- 
willig gewordenen  Hermot.  zu  besänftigen  und  für  die  folgende  Beweis- 
führung zu  gewinnen.  Daher  kehrt  Luk.  selbst  zur  stoischen  Glückseligkeit 
zurück.  Lukians  Haltung  ist  ironisch,    Hermot.  nimmt  sie  für  ernst. 

C.  25—62.  Wie  Hermot.  früher  (c.  14— 21)  den  Beweis  positiv  zu  führen  suchte 
und  widerlegt  wurde,  so  übernimmt  nun  Luk.  die  Beweisführung  negativ 
und  siegt.  Die  Haltung  Beider  ist  ernst  und  der  Kampf  wird  von  den  zwei 
verschiedenen  Standpunkten  aus  mit  aller  Energie  der  Ueberzeugung  geführt. 

C.  63.  Hermot.  sieht  sich  in  die  Enge  getrieben  und  glaubt,  noch  immer  im 
Wahne  seiner  Philosophenhöhe,  Luk.  habe  aus  Neid  gegen  ihn  Alles  so 
angelegt. 

C.  64 — 67.  Der  Beweis  geht  rascher.  Hermot.  ist  verwirrt.  Im  c.  67  recapitulirt 
er  die  ganze  bisherige  Argumentation  und  kann  das  Resultat  nicht  um- 
stossen. 

C.  68 — 70.  Endlich  läugnet  Luk.  die  letzte  Voraussetzung.  Hermot.  ist  in 
seinem  Widerspruche  gänzlich  erlahmt,  athmet  bei  einer  Vorauisetzmig, 
deren  Irrealität  er  nicht  ahnt,  noch  einmal  vergeblich  zur  Hoffnung  auf  und 
erklärt  sich  endlich  in  c.  71  A.  unter  Wehklagen  besiegt. 

C.  71—86  bezwecken,  den  Hermot.  in  seinem  Schmerze  zu  trösten  und  seine 
bisherige  Täuschung  vergessen  zu  machen.  Er  fügt  sich  in  sein  Schicksal 
und  verspricht,  von  nun  an  ein  anderes,  freieres  Leben  zu  führen,  womit  der 
Wehmutston  des  Dramas  versöhnend  ausklingt. 

lY.  Die  Personen  des  Dialogs. 

Bei  der  Betrachtung  der  zwei  sich  unterredenden  Personen 
wird  zuerst  zu  untersuchen  sein,  ob  dieselben  der  Wirklichkeit  ent- 
nommen, oder  erdichtet  sind,  sodann  werden  wir  ihre  scenische  und 
endlich  ihre  philosophische  Haltung  ins  Auge  fassen. 

1.  Dass  wir  unter  uiimyog  unsern  Schriftsteller  selbst  zu  Ter- 
stehen  haben,  steht  ausser  Zweifel.  ^)  Unter  diesem  Namen  tritt  er 
in  zwölf  Stücken  auf,  unter  denen  wenigstens  fünf  (Eq^uniaog, 
y.vviy.6(;^  evyovxog,  icXoiov  und  avf.i7t6ator)  echt  sind.  ^vyJlt'og  ist 
nichts  anderes  als  das  dem  griechischen  Ohre  accomniodirte  ^ovxiarog. 
Dass  Luk.  diesen  gräcisirten  Namen  nur  in  einzelnen  Dialogen  an- 
nimmt, im  Leben  aber,  selbst  in  Griechenland  seinen  wahren  Namen 
getragen  hat  und  unter  diesem  gekannt  war,  ergibt  sich  aus  Niy^hog 
und  l/iXi^arÖQog  c.  55,  sowie  auch  aus  dem  Umstände,  dass  er  seine 
Schriften  nicht  unter  dem  Namen  ^r/7>'og,  sondern  -/or-//(0'ot,'  heraus- 
gegeben hat. 

Verschieden  sind  die  Ansichten,  ob  wir  unter  Hermot imo,s 
einen  wirklichen  Zeitgenossen  Lukians  oder   eine    erdichtete  Person 


^)  Vgl.  Remacly  a.  a.  0.  S.  7  ff. 
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zu  denken  haben.  Kiinke  (l'olliix  et  Lueianus  j).  28)  hält  es  für 
„sonnenklar",  dass  die  im  „IIiMiiiot/  au%efUhrten  Personen,  somit 
aueh  Ilermot.,  Itir  die  Zeitgencrssen  erkennbar  waren.  Jlemacly  *) 
dagegen  hält  den  Hermot.  für  eine  reine  Erfindung.  Diese  Auffassung 
entspricht  ganz  dem  Standpunkte  Remacly's,  der  die  Wahrheit  aller 
historischen  Angaben  in  „llerniot."  direct  iäugnet  oder  bezweifelt. 
Ist  aber  der  ganze  Hermot.  erdichtet,  so  können  wir  keinen  Grund 
finden^  warum  sich  Luk.  denselben  als  einen  Sechziger  (c.  17^  77 
u.  13)  denkt,  da  die  schwärmerische  Anhänglichkeit  an  seinen 
Meister  bei  einem  jüngeren  Schüler  viel  natürlicher  wäre,  und  das 
Motiv  des  Mitleids,  wenn  solches  für  den  l^etrogenen  erregt  werden 
soll,  nicht  so  sehr  in  dem  hohen  Alter,  als  vielmehr  in  den  langen 
Jahren  der  Irreleitung  liegt,  somit  bei  einem  Dreissig-  oder  Vierzig- 
jährigen dieselbe  Wirkung  hätte.  Selbst  der  Umstand,  dass  der  so 
späte  Beginn  des  philosophischen  Studiums  nicht  begründet,  ja  nicht 
berührt  wird,  lässt  eher  auf  einen  thatsächlichen  Fall  als  auf  eine 
Fiction  schliessen.  Ferner  ist  die  Erkläning  durch  die  Analogie  mit 
Luk.  selbst  nicht  hinreichend,  denn  diese  findet  im  Stücke  (c.  13) 
nur  eine  sehr  flüchtige,  u.  z.  ironische  Anwendung  und  ist  nur  in 
sehr  beschränktem  Masse  richtig.  Endlich  fragen  wir  umsonst  nach 
einem  Grunde,  warum  es  bis  zu  dieser  Scene  gerade  zwanzig  Jahre 
sein  müssen,  seit  Hermot.  in  die  Schule  läuft.  Man  wird  uns  viel- 
leicht mit  Hinweisung  auf  den  Zweck  des  Dialogs  entgegnen,  dass 
eben  diese  lange  Zeit  vergebliehen  Strebens  ein  vorzüglicher  Beleg 
für  den  auf  der  Kürze  des  menschlichen  Lebens  fussenden  Beweis 
sei.  Angenommen!  aber  30  Jahre  hielten  noch  fester,  und  dieser 
Hermot.  wäre  in  dem  Mehr  von  zehn  Jahren  dem  Angriffe  des  Skep- 
tikers sicher  nicht    zur  stoischen  Glückseligkeit  entronnen.     Warum 


^)  S.  11.  Hermotimum  mere  fictam  personam  liahendam  esse 
censeo,  et  ita  quidem^  ut  elm  stultitia  non  nunquam  ultra  poeticae 
vetitatis  ynodum  aucta  videatur.  Wenn  Reniacly  (S.  12)  WLÜter  sagt :  Ceterum, 
si  quem  alium^  se  ipsum  inaxime  in  Hermotimo  ejftngeiido  ob  oculos 
liahuisse  Lucianum  puto^  so  will  er  mit  Kücksicht  auf  die  stultitia  ultra 
modum  aucta  diese  Selbstdarstelbuig  Lukians  in  Hermot.  hoffentlich  auf  die 
zwei  von  ihm  erwähnten  äusseren  Umstände  beschränkt  wissen.  Hierin  stimmen 
wir  gern  bei.  Weiter  aber  könnten  wir  ihm  ia  der  Annahme  dieser  Selbstver- 
herrlichung Lukians  um  so  weniger  folgen,  als  Heroiot.  nicht  jene  Classe  von 
Schülern  repräsentirt,  welche  wie  Luk.  durch  eigene  Kraft  u.  die  selbständig 
errungene  Uebfrzeugung  sich  den  Fesseln  de.'^  MiMsters  entwinden,  sondern  die- 
jenigen, welche  mit  Widerstreben  durch   die  Hilfe  eines  Dritten  befreit  werden. 
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lässt  ilm  also  Liik.  nicht  in  deui  angeqiessenen  Alter  von  16  bis 
20  Jahren  das  Studium  der  Philosophie  beginnen  und  zur  Zeit  dieser 
Scene  fünfzig  Jahre  alt  sein?  Kurz  diese  zwei  Angaben,  welche  so 
bestimmt^  wiederholt  und  trotz  ihrer  Auffälligkeit  ohne  alle  Begründung 
gemacht  werden,  lassen  vermuten,  dass  dem  Schriftsteller  in  Hermot. 
eine  bestimmte  Person  vorgeschwebt  habe,  bei  der  diese  Angaben 
thatsächlich  zutrafen.  In  dieser  Vermutung  werden  wir  durch  den 
Lebenslauf  Lukians  selber  bestärkt.  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  Luk. 
20  Jahre  vor  dieser  Scene  (c.  2)  in  Athen  gewesen?  Es  steht  ausser 
Zweifel,  dass  er  als  Sophist  von  Griechenland  nach  Italien  und  von 
da  nach  Gallien  gewandert  ist  {dig  ytact]y.  c.  27  u.  28,  dnol.  c.  15.) 
In  diesen  Ländern  hat  er  sich  nebst  grossem  Ruhme  so  viel  Geld 
erworben,  dass  er  nach  dem  Aufgeben  dieses  Berufes  kummerlos 
zunächst  dem  Studium  der  Philosophie  und  dann  der  Schriftstellerei 
sich  widmen  konnte.  Wenn  man  bedenkt,  dass  das  Geschäft  in 
Griechenland  noch  ziemlich  flau  gegangen  sein  mag,  wesshalb  er 
wahrscheinlich  weiter  zog,  dass  es  ihm  auch  in  Italien  au  Concur- 
renten  nicht  gefehlt  haben  dürfte,  und  er  erst,  was  er  in  u/toL  c.  15 
u.  dlg  Karrjy.  c.  27  ausdrücklich  erklärt,  in  Gallien  zu  den  bestbe- 
zahlten Sophisten  sich  emporarbeitete,  so  müssen  wir,  da  er  sich  in 
Griechenland  und  Italien  wol  nichts  erspart  hat,  immerhin  eine  grössere 
Zahl  von  Jahren  als  notwendig  halten,  um  ausser  dem  täglichen 
Lebensbedarfe  sich  noch  so  viel  zu  erwerben,  dass  er  beiläufig  35 
Jahre  davon  leben  und  Keisen  macheu  konnte.  —  Ferner  ergibt  sich 
aus  dlg  yictvf/y.  c.  27,  dass  er  sich  sehr  jung  (7co(.nSrj  ^i€iqdY.iov  tov 
xal  fiopovovxl  TKxvövv  tvdeövyttüg  lg  tov  ^Aoövqiov  tqoTtov)  in  Jonien 
dem  Studium  und  den  Uebungen  der  Rhetorik  zugewendet,  dort 
schon  als  Rhetor  Beifall  gefunden  u.  sich  endlich  nach  Griechenland 
begeben  hat.  Dieser  Erzählung  gemäss  dürfen  wir  mit  Grund  an- 
nehmen, dass  er  bei  seiner  ersten  Ankunft  in  Griechenland  (Athen) 
nicht  viel  mehr  als  zwanzig  Jahre  alt  gewesen.  Wenn  Luk.  endlich, 
was  ausser  Remacly  *)  noch  Niemand  bezweifelt  hat,  zur  Zeit  dieser 
Scene,  wo  er  der  Sophistik  bereits  entsagt  hat,  beiläufig  40  Jalu-e 
zählt  (c.  13)  und  c.  2  erklärt,  dass  er  den  Hermot.  vor  20  Jahren 
in  Athen  kennen  gelernt,  so  können  wir  in  dieser  Angabe  nur  eine 
Richtigkeitsbestätigung    dessen    sehen,    was  wir    oben   aus    seinen 


*)  A.  a.  0.  S.  13.  Bemacly's  Ansiclit  werden  wir  bei  der  „Abfassungszeit'* 
beleuchten. 
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Reisen  mit  Wahrschcinliclikeit  dcdiuirt  haben:  dass  er  im  Alter  von 
beiläufig  zwanzig  Jahren  das  erstemal  zu  Athen  gewesen.  ^)  Aller- 
dings ist  mit  dem  Beweise,  dass  Luk.  als  zwanzigjähriger  Jüngling 
zu  Athen  gewesen,  noch  nicht  die  P^xistenz  des  llermot.  bewiesen. 
Allein  was  hatte  Luk.  für  einen  Gnmd,  mit  einer  wahren  Angabe 
eine  falsche  zu  verbinden,  da  er  doch  die  Erklärung,  dass  Hermot. 
bereits  20  Jahre  Philosophie  studire,  dem  Hermot.  selbst  hätte  in 
den  Mund  legen  können?  Ja  es  hätte  die  Handlung  des  Stückes  und 
die  Lebendigkeit  des  Dialogs  gar  keine  Einbusse  erlitten,  wenn  sich 
Luk.  einem  ganz  fremden  Philosopheuschüler  beigesellt  und  im  ersten 
Theile  die  Rolle  des  naiven  Neulings  gespielt  hätte,  wie  er  sie  ja 
auch  dem  Bekannten  gegenüber  spielt. 

Ist  die  Vermutung  richtig,  dass  Luk.  einen  >fann  gekannt 
habe,  der  vom  40.  bis  60.  Lebensjahre,  schmachtend  nach  der 
stoischen  Glückseligkeit,  einem  Meister  dieser  Schule  nachlief,  so  sind 
auch  die  zwei  Erscheinungen  begründet,  die  an  diesem  greisen 
Schüler  auffallen,  die  äussere  Wolhabenheit  und  geistige  Armut.  Her- 
mot. ist  deutlich  als  Schwachkopf  gezeichnet.  Wer  zwanzig  Jahre 
braucht,  um  Zeno's  oder  Kleanthes'  Lelire  zu  begreifen,  oder  wer 
durch  zwanzig  Jahre  glaubt,  das  o^ioloyov^uvcog  rfj  q^vaei  ^7p'j  die 
vita  sibi  Concors  aus  der  Theorie  und  Schule  eines  solchen  Lehrers 
erlernen  und  daraus  die  eidcufmvla  holon  zu  können,  wer  in  diesem 
Alter  nach  zwanzigjährigem  Unterrichte  auf  dem  Wege  zur  Tugend 
des  Führers  nicht  entraten  kann,  der  darf  auch  die  Sprache  dieses 
Hermot.  und  seine  Beweise  führen,  der  darf  neben  der  kindlichen, 
vertrauensseligen  Anhänglichkeit  an  seinen  Lehrer  auch  die  Blind- 
heit für  dessen  Fehler  besitzen,  der  darf  sicher  auf  Glauben  rechnen. 


^)  Schon  Wetzlar,  de  aetate  vita  scrlptisque  Luciani  1834 ^ 
hat  S.  28  mit  Berufimg  auf  ,,Hermot."  c.  2.  den  Aufenthalt  des  zwanzigjähr. 
Luk.  in  Athen  angenommen  und  durch  diese  Berufung  die  Angahe  als  wahr 
vorausgesetzt.  Planck,  quaestiones  Lucianeae  18^0  setzt  S.  7  zwar  eben- 
falls die  Dauer  der  sophistischen  AVanderschaft  auf  20  Jahre  fest,  verwirft  aber 
Wetzlar's  Beweisstelle  als  „^er  risum  dicta'^.  Planck  dachte  wol  nur  an  c.2. 
Wir  schliessen  aber  gerade  aus  der  oftmaligen  Hinweisinig  auf  diese  20  Jahre, 
dass  nicht  nur  Lukiaas  Zeitangabe  richtig  ist,  sondern  dass  er  auch  bei  der  Ab- 
fassung des  „Hei'uiot."  einen  thatsächlichen  Fall  vor  Augen  hatte.  Vgl.  ausser 
c.  2  auch  c.  71:  t«  JoaavTa  «V/;,  c.  83:  oooi'  aO^liog  XQ^*'^*'  «»'<"^^-wx«, 
c.  13:  */.«t  dvTog  zrrr«  ae  yeyoyojg,  c.  77:  '/ai  elgavO^ig  ;toriaug  ('c)J.ce 
eiy,oöiv  bti]  rdvXäxiotov  u.  c.  13:  V/.cirör^  el  ^leid  etiioait^  tzi]  yeroifir^v 
TOioiTogy  oiog  oi:  vor. 
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wenn  er  sagt^  da.ss  er  erst  am  Anfang  {h?s  AVcges  stehe,  welcher 
zum  Ziele  ttihre,  und  da«s  die  ganze  Hchidd  an  ihm  selber  liege 
(c.  2  u.  3).  Kurz  wer  durch  zwanzig  .fe,hre  sich  am  Gängelbajide 
(Luk.  sagt:  ti^g  Qink:)  führen  lässt,  ohne  die  Selbständigkeit  zu  er- 
langen, der  darf  auch  die  ganze  Unbehiltlichkeit  und  geistige  Kraft- 
losigkeit des  Hermot.  zur  Schau  tragen. 

Desgleichen  dürfen  wir  ans  dem  Umstände,  dass  Hermot. 
durch  zwanzig  Jahre,  ohne  etwas  zu  verdienen,  seinen  Lebens- 
unterhalt bestreitet  u.  dazu  ein  nicht  geringes  Schulgeld  entrichtet 
(lua'hnx  nvy.  oliyovg  telcor.  c.  83),  die  Folgerung  ziehen,  derselbe 
habe  ein  bedeutendes  Vermögen  besessen,  wodurch  die  Berichte  von 
seinen  IJeiscn  und  Theilnahmen  an  vielen  Natioualfesten  in  Griechen- 
land (c.  38  u.  39)^  sowie  der  Ent«chluss,  den  abgetragenen  Philo- 
soi»hcnmantel  mit  einem  Purpurkleide  zu  vertauschen  (c.  8G)^  ihre 
Erklärung  linden. 

So  weit  halten  wir  den  Hermot.  für  eine  wirkliche  Person. 
Andere  Umstände  dagegen,  z.  B.  dass  er  die  Vorträge  seines  Meisters 
ins  Reine  schrieb,  dass  er  vom  Studiren  blass  und  mager  war,  dass 
sein  Vater  Menekrates  geheissen  u.  dgl.  sind  poetische  Zuthaten. 
Auch  war  Luk.  mit  dem  Manne  dieses  Schlages  gewiss  viel  weniger 
vertraut^  als  er  angibt;  vielleieht  beschilinkt  sich  die  ganze  Bekannt- 
schaft auf  eine  äussere  Beobachtung.  Einzelne  Andeutungen  hierüber 
enthält  die  Schrift  selbst.  Luk.  kennt  des  Hermot.  Mitschüler,  Dion 
von  Heraklea,  nur  vom  Sehen^  der  Name  ist  ihm  unbekannt  (c.  9); 
er  weiss  den  Namen  der  Mutter  nicht  (c.  50);  dass  Hermot.  ein 
guter  Schwimmer  ist,  venmitet  er  nur  (c.  65).  Endlich  glauben  wir 
nicht,  dass  der  Mann,  den  Luk.  vor  Augen  hatte,  Hermotimos  ge- 
heissen  habe;  denn  die  Nennung  des  wahren  Namens  war  völlig 
zwecklos,  da  in  der  Rolle  des  Hermot.  weder  eine  Satire  noch  eine 
Verherrlichung,  und  am  wenigstes  eine  persönliche,  des  Trägers  der- 
selben liegt.  ]\Ian  wird  uns  entgegnen:  „Aber  der  sechzigjährige 
Hermot.  ist  schon  durch  die  Bezeichnung  als  Schüler  kenntlich  ge- 
macht". Dies  können  wir^,  wenn  überhaupt,  nur  für  einen  sehr  engen 
Kreis  gelten  lassen.  Die  stoische  Schule  hatte  damals  den  grössten 
Anhang  (c.  1())  *),  versammelte  doch  schon  des  Hermotimos'  liChrer 
eine  ganze  Schaar  (//«;i«  itnllovg,  c.  11)  um  sich.  Der  grösste  Theii 


*)  N.icli   dQU^ietm  c.  1<»  hattoii,  weim  die  Berichte  wörtlich   zu  iiohiiicu 
sind,  um  eiuigö  Jahre  später  in  Atiieii  die  Kyiiilvcr  die  Majorität. 
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des  Volkes  fragte  bei  der  Men«^e  der  Philonoplieu  *)  wol  wenig,  ob 
dieser  oder  jener  Grau-  oder  Kraiinebart  Meister  oder  Schiller  oder 
Philosoph  auf  eigene  Faust  sei.  Der  alte  Schüler  konnle  somit  nur 
seinen  näheru  Bekannten  erkennbar  sein,  und  auch  dies  nur  dann, 
wenn  es  nicht  mehrere  Stoa-8chUlcr  dieses  Alters  gab.  Nun  fanden 
sich  aber  (c.  48)  sogar  achtzigjälirige  Stoiker,  die  sich  noch  uuhi 
der  Meisterschaft  rtihmen  konnten. 

Wir  berühren  hier  nur  noch  kurz  die  Existenzfrage  des  stoi- 
schen Lehrers.  Sie  gehört  strenge  nicht  hieher,  aber  sie  ist  für  den 
Zweck  des  Stückes  wichtiger  als  die  des  Hermotimos.  Mit  dem 
Schüler  Hermot.,  soweit  er  der  Wirklichkeit  angeliört,  drängte  sich 
dem  Schriftsteller  von  selbst  auch  das  Bild  des  Lehrers  auf.  Da 
aber  Luk.  diesem  im  Stücke  eine  specielle  Aufgabe  zuwies  und  ilm 
zur  ersten  Stufe  der  aufsteigenden  und  sich  allmälig  erweiternden  Be- 
weisftihrung  benützte,  so  durfte  er  sich  nicht  auf  die  Individualitit 
dieses  Mannes  beschränken,  sondern  musste  ihn  zum  Typus  aller 
damaligen  stoischen  Meister  verallgemeinem.  Denn  der  Satz,  den 
dieser  Lehrer  darzustellen  hat,  muss,  wenn  er  Beweiskraft  haben 
soll,  dem  Sinne  nach  heissen:  „Die  heutigen  Lehrer  der  Stoa  be- 
sitzen die  Wahrheit  selber  nicht".  Und  in  derThat  entspricht  dieser 
Lehrer  nicht  bloss  der  allgemeinen  Charakteristik  der  Stoiker,  wie 
sie  in  MeviTCTiog  c.  25,  7x«^o//fV.  c.  21,  29 — 31,  ßicov  tiqmj.  c.  24 
u.  25,  ^EgfioT.  c.  18  vor  uns  liegt,  sondern  wir  finden  ihn  auch  im 
Thesmopolis  {^AXey.xq.  c.  10  u.  11)  und  im  Thrasykles  {Tifivn'  c. 
54  ff.)  verkörpert.  Diese  Leute  lassen  sich  kurz  so  charakterisiren : 
Sie  treiben  ein  Geschäft,  sind  Schauspieler  vor  dem  grossen  Pu- 
blicum und  spielen  gegen  gutes  Honorar  in  engeren  Cirkeln  täglich 
zwei  Stunden  Chrysippos,  leben  im  Uebrigen  zwar  nicht  stoisch, 
aber  ihrer  Natur  gemäss. 

2.  Einem  Dialoge,  dessen  ganze  Handlung  u.  Aufgabe  in  der 
Ueberzeugung  u.  Ueberweisung  einer  der  zwei  Personen  liegt,  Leben 
und  das  sonst  die  Handlung  begleitende  Interesse  zu  verleihen,  gehört 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben  eines  Schriftstellers.  So  erfindungsreich 
sich  Luk.  sonst  in  der  Bestimmung  u.  Abgrenzung  der  Situation,  in 
der  Gruppirung  der  typischen  oder  historischen  Charaktere  oder  in 
der  individuellen  Ausstattung  der  von  ihm  erdachten  Personen,  in 
der  Auswahl  des  Gesprächsgegenstandes,    kurz    in    der  Zusammen- 

»)  Jqanitca.  c.  16:  TOiyagovp  IputiTthrotai  ^raoct  rroA/g 
Tr^g  ToiavTi^g  ^adiovQylag. 
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Stellung  des  ganzen  äusseren  Apparates  zeigt  —  hier  hat  er  auf 
alle  diese  Kunstgriffe  verzichtet;  das  ganze  Interesse  liegt  in  dem 
Gegenstande.  Ausser  der  zum  Theile  durch  den  Zweck  der  Schrift 
bedingten  Charakterisining  des  Hermot.  steht  nichts  da ,  das 
äussere  Interesse  zu  erregen,  als  die  im  ersten  Tlieile  an  den  Cha- 
rakter des  Hermot.  sich  anschmiegende  und  im  zweiten  Theile  von 
der  Ueberzeugungstreue  Lukians  und  von  der  Kraft  der  Beweise 
durchdrungene  und  getragene  Dialogsform. 

Lukian  selbst  zeigt  sich  von  c.  25  an  in  seiner  ganzen  Offen- 
heit und  legt  den  Grundzug  seines  Charakters;,  Streben  nach  Klar- 
heit, Liebe  zur  Wahrheit  an  den  Tag.  Im  ersten  Theile  nötigt 
ihn  der  zunftstolze  Gegner  zur  Rolle  des  Nichtwissers.  Er  handhabt 
die  Ironie  (wie  in  mehreren  Dialogen,  vgl.  bes.  Zdo,  F?,€yx.)  mit  socra- 
tischer  Meisterschaft.  Wo  aber  (c.  8 — 12)  des  Herm.  Lehrer  zur 
Sprache  kömmt^  da  fällt  ihm  die  Maske  der  Verstellung  vom  Ge- 
sichte, seine  Wahrheitsliebe  und  mit  ihr  der  Unmut  über  Lüge  und 
Betrug  durchbrechen  die  Schranke  der  vorsätzlichen  Zurückhaltnng. 
—  Bei  Hermot  im  OS  treten  besonders  drei  Eigenschaften  hervor, 
nämlich  die  schmachtende  Hingabe  an  das  erhoffte  Ziel^  die  blinde 
Bewunderung  für  seinen  Lehrer  und  der  philosophische  Kastengeist. 
Zwanzig  Jahre,  nahezu  die  letzten  seines  Lebens,  müht  er  sich  bis 
zur  Entkrättung  ab,  das  hohe  Ziel  zu  eiTeichen;  fortwährend  sitzt 
er  entweder  in  der  Schule  oder  studirt  und  schreibt  seine  Hefte  ins 
Keine  (c.  2)  und  will  keine  Lehrstunde  versäumen  (c.  11),  selbst  auf 
der  Strasse  flüstert  er  den  Vortrag  des  Meisters  wiederholend  vor 
sich  hin  (c.  1),  wehrt  sich  mit  allen  seinen  allerdings  schwachen 
Kräften  gegen  den  Zerstörer  seiner  Illusion  und  erhofft  (c.  69),  während 
er  sein  Schiff  schon  sinken  sieht,  noch  Rettung  von  der  Welle,  die 
es  zerschellt  hat.  —  Dass  der  Meister  die  Höhe  der  Tugend  und 
Glückseligkeit  inne  hat,  bezweifelt  er  nicht  im  Entferntesten  (c.  7); 
den  Vorwurf,  dass  der  Mann,  welcher  angeblich  alles  irdische  Sinnen 
abgestreift  hat,  Geld  auf  Zinsen  leiht,  weiss  er  durch  die  Liebe  zu 
den  Kindern  abzuschwächen  und  zu  entschuldigen  (c.  10).  Die  kurze 
Abfertigung  des  Gegners  durch  vio  didaa-mlit)  iriaTevco  Xiyovxi  (c.  7) 
klingt  wie  cwxoi^  tcpa.  Es  liegt  ihm  fem,  für  die  Langsamkeit  seiner 
Fortschritte  den  I^hrer  auch  nur  im  Geringsten  verantwortlich  zu 
machen  (c.  13) ;  er  findet  es  endlich  in  der  Ordnung,  dass  derselbe 
einen  Schüler,  der  das  Schulgeld  nicht  rechtzeitig  entrichtete,  schreiend 
und  polternd  vor  Gericht  schleppt  (c.  9).  —  So  demutsvoll  und  be- 
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scheiden  sich  llerniot.  gcberdct,  wo  er  von  dem  Ziele  »eines  Strel>eim 
und  dem  Verhiiltiiissc  zu  seinem  Lehrer  spricht,  ebenso  kühn  schwellt 
ihn  der  Kastengeist,  wo  er  als  Philosoph  zu  andern  Menschen  in 
Vergleich  tritt.  Mit  Geringschätzung  schaut  er  von  seiner  philoso- 
phischen II()he  aut  das  ungebildete  Volk  wie  auf  eine  Schaar  Kinder 
(c.  13)  oder  wie  auf  einen  Ameishaufen  (c,  5)  oder  endlich  wie  auf 
einen  grossen  Kehrichthaufen  (/roXcc;  nov  Idivrciov  ovQifQtiö^^  c.  1) 
herab.  JJesonders  komisch  wird  sein  Philosophenstolz,  wenn  er  (c.  63) 
von  Luk.,  dem  Laien,  in  die  Enge  getrieben  nichts  mehr  zu  ent- 
gegnen weiss  und  sagt,  jener  setze  ihm  nur  aus  Neid  so  sehr  zu, 
weil  er  ihm  in  der  Wissenschaft  den  Vorrang  abgewonnen  habe.  — 
Nicht  minder  fest  steckt  in  ihm  der  Sectengeist.  Abgesehen  davon, 
dass  er  überhaupt  den  Stoicismus  als  die  edelste  Secte  vertheidigt, 
erkundigt  er  sich  recht  angelegentlich,  wer  in  einem  philosophischen 
Streite  den  Sieg  davon  getragen  habe,  der  Stoiker  oder  der  Peri- 
patetiker;  und  wie  er  vernimmt,  der  Stoiker  habe  dadurch,  dass  er 
dem  Gegner  mit  einem  Kruge  den  Kopf  blutig  schlug,  gesiegt,  freut 
er  sich  herzlich  und  meint,  so  müsse  es  kommen,  wenn  mau  dem 
Gesclieidtern  nicht  nachgebe  (c.  11  u.  12). 

3.  Wir  verkennen  nicht,  dass  die  Charakterzeichnung  der  beiden 
Personen  hier  weniger  scharf  erscheint,  als  es  in  vielen  anderen 
Schriften  Lukians  der  Fall,  ja  als  es  bei  Luk.  Kegel  ist  —  liegt 
doch  das  Gewicht  des  Zweckes  hier  nicht  in  der  persönlichen  Qua- 
lität der  Unterredner,  aber,  worauf  es  besonders  ankömmt,  die  philo- 
sophischen Standpunkte  des  Stoikers  einerseits  und  des  Ske]>tikers 
andererseits  sind  scharf  von  einander  geschieden  und  beiderseits  streng 
gewahrt. 

Die  Begriffe  des  nicht  unmittelbar  Wahrnehmbaren  entstehen 
dem  Stoiker  aus  der  Erfahrung  entweder  von  selbst  und  kunstlos 
{ffvai'Aojg,  me.uityj'i^tiog)  oder  durch  die  Thätigkeit  des  methodischen 
Denkens  {twoica  reyj'rmi).  Auf  die  erstere  Art  entwickle  sicli  im 
Menschen  sogar  die  Idee  der  Tugend  und  der  Gottheit.  Als  ein  solches 
von  selbst  Gewordenes  betrachtet  Hermotimos  für  sich  auch  den 
Begritf  d^r  Wahrheit.  Er  ist  ihm  ebenso  ein  a  priori  Feststehendes, 
von  selbst  ihm  zu  Theil  Gewordenes,  Allen  Gemeinsames  {tivoict 
y.oin]),  wie  der  Begriff  des  Süssen  und  Sauren.  "\yie  der  Geschmack 
(c.  57 — 58)  nur  ein  Gläschen  Wein  zu  kosten  braucht,  um  auf  die 
Gute  des  ganzen  Fasses  schliesöfeu  zu  können,  so  erkennt  Hermot. 
ait  seinem  Wahrheitsbesrriffe  aus  einem  eiuzii?en  Satze  die  Wahrheit 
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des  ganzen  Systems  und  kann  vom  Theile  auf  das  Ganze,  wie  von 
der  Löwenklaue  auf  die  Grösse  des  Löwen  schliessen  (c.  54).  Weil 
er  die  Idee  des  Wahren  inne  hat,  ist  ihm  auch  die  Erkenntnis  der 
einzelnen  Wahrheiten  ebenso  sicher,  wie  dass  2  -|-  2  =  4  ist  (c.  35), 
und  findet  er  unter  mehreren  Schalen  die  gesuchte  (gestohlene)  sofort 
heraus  (c.  37 — 38).  Dadurch  dass  Hermot.  die  stoische  Ideenlehre 
auf  die  Wahrheit  selbst  ausdehnt,  macht  er  allerdings  die  Lehre 
der  Stoiker  von  der  Unterscheidung  des  Wahren  und  Falschen  tiber- 
flüssig, aber  er  unterlässt  es  nicht,  auch  den  Glauben  an  diese 
deutlich  zu  bekennen.  Der  subjective  Beifall  (Gvyy.aT(xd-€Oig)  zu  der 
das  Objekt  erfassenden  Vorstellung  ist  dem  Stoiker  das  Kriterium 
der  Wahrheit.  Diese  assensiOy  um  mit  Zeno  (Cic.  Acad.  L  14)  zu 
reden,  est  in  nohis  posita  et  voluntaria.  Ist  also  das  unmittel- 
bar als  gewiss  Erkannte  das  Wahre,  so  wird  der  beliebige  Beifall 
bei  dem  Einen  vorschnell,  bei  dem  Andern  überlegter,  bei  dem  Einen 
inniger,  bei  dem  Andern  oberflächlicher  sein.  Von  der  eigenen  Strenge 
und  Combinationsgabe  des  Vorstellenden  wird  der  Zeitpunkt  und  die 
Stärke  des  Beifalls  abhängen.  Bei  der  schwärmerischen  Hingabe  des 
Hermot.  an  seinen  Lehrer  und  bei  seiner  bescheidenen  Geistesbegabung 
ist  es  begreiflich,  dass  seine  Zustimmung  nicht  allzu  langsam  erfolgte, 
aber  auch  nicht  tief  wurzelte.  Diesem  oberflächlichen  Urtheile  ent- 
spricht die  vorschnelle  <Jvyy.arä^EOig^  wenn  er  (c.  29)  die  Stoiker 
rundweg  als  die  einzig  möglichen  (alhog  di  dövvarov)  Führer  zur 
Wahrheit  bezeichnet  und  (c.  7)  die  Bedenken  Lukians  mit  den  kurzen 
Worten:  dlld  rot  diöctay,dl(it  7uat€vo)  Uyom  abfertigt.  Den  con- 
sensus  gentium  (Seneca  ep.  117 ^  6:  apud  nos  vet'itatis  argumentum 
est  aliquid  omnibus  videri)  nimmt  er  weniger  streng,  indem  er  sich 
mit  der  Wahrnehmung  begnügt,  dass  die  meisten  Philosophen  sich 
derStoa  zuwenden,  undmitder  Versicherung  Vieler  sich  be^cheidet, 
dass  die  Stoiker  wackere  Männer  seien  (c.  16).  Aber  dieser  Mehr- 
heitsbeweis gepaart  mit  seinem  eigenen,  freilich  nur  auf  der  Be- 
obachtung von  Aeusserlichkeiten  beruhenden  Urtheile,  d.  i.  die  eigene 
avyytardS^eaig  im  Bunde  mit  der  diessbezüglichen  Tignlr^ilng  gewähren 
ihm  völlige  Sicherheit  (c.  18).  Strenger  gewahrt  ist  der  stoische 
Standpunkt  der  Unmittelbarkeit  in  der  Erkenntnis,  wenn  Hermot. 
(c.  15)  auf  Lukians  Frage,  ob  ihn  der  pythische  Apollo  an  die 
Stoiker  gewiesen,  antwortet:  'JV'*/*'  ^^^^'  ixayfH;  eivm  iXtaS^at  to 
ßeltiov  naT  ^ficcvTOK  Am  deutlichsten  jedoch  tritt  die  ovyx(yri(*Uoig, 
jenes  stolze  Verfügungsrecht  über  seine  Zustimmung,  in  c.  21  hervor, 
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wo  Ilermot.  sa^:  lyvt  ()f  y.cau.  ilfuh  (^=*  yxtt'  ^ficwrop)  etloury,  /xtl 
ov  fiefaf.ulit  not   n^i:  (ä{)iüU'K^    r/.ardv  öt  jolto  itqi)^;  yolv  hu. 

Lukian  steht  auf  dem  Staurlpunkte  des  Laien,  der  mit  der 
^fctliode  des  Dialogs  von  c.  21  an  eine  kleine  Aendernn«^  erfahrt. 
Bis  c.  20  ist  Lukians  üiitersuchiirigsweise  die  sokratisch-irouische, 
und  er  si)ielt  den  in  })hiloHoj)hi.schen  Dingen  (s.  bes.  c.  15)  völlig 
Unerfahrenen.  ^)  Von  c.  21  an,  wo  er  die  Haujitrollc  im  Dialoge 
auf  sich  nimmt,  streift  er  zwar  mit  der  geänderten  Methode  den 
philosophischen  Ignoranten  immer  mehr  ab  (h.  c.  3(),  55  ff.j^  bleibt 
aber  dem  Laien-Stand[mnkte  treu,  ja  bezeichnet  seine  üntersuchungs- 
art  im  vorhinein  (c.  21)  nachdrücklich  mit  den  Worten:  .ramcKcaiv 
IdiioTtyjüg  uvaurjtiü.  Also  nicht  die  Erkenntnislehre  irgend  eines  philo- 
sophischen Systems,  unterstützt  von  einer  schulgerechten  Dialektik, 
ist  ihm  die  Wegweiserin  bei  seiner  Untersuchung,  ob  und  wo  die 
wahre  Philosophie  sich  finde,  sondern  nur  von  der  Erfahrung  des 
täglichen  Lebens  begleitet  will  er  unter  Führung  des  gewöhnlichen 
Menschenverstandes  seinem  Ziele  zugehen.  *)    Dieser  Aufgabe  wird 

*)  Eine  Zwitterrolle  spielt  er  nur  in  c.  14,  wo  er  der  Beantworter  seiner 
eigenen  Frage,  Idiot  und  Sachkundiger  zugleich  i^t,  wo  er  das  selber  als  richtig 
hethmiert,  was  er  nur  von  Andern  gehört  zu  haben  erklärt.  Wie  an  derselben 
Stelle  das  Ttavtiog  Ttov  ev  ijr,  was  der  umsichtige  Fritzsche  endlich  in  i'v 
eivai  geändert  hat,  anstössig  gewesen,  ebenso  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  in 
einem  Stücke,  welches  Luk.  meines  Erachtens  Üeissiger  als  jedes  andere  gearbeitet 
hat,  die  Worte  t]  aXi^d^rj  fyco  rjTiOvov  (og  yxd  ullot  TioXloi  tu'c'c  elair 
einerseits,  und  andererseits  ^uiXrd^rj  ravra'  TCoXXoi  yuQ  tiai  fast  unmirtel- 
bar  nach  einander  aus  einem  und  demselben  Munde  kommen.  Die  Schuld  lieu't 
offenbar  in  der  Verschiebung  der  Personen.  Die  Aufzählung  der  Philosophen- 
schulen gehört,  wie  c.  15  und  16  dem  Lykinos,  und  die  Bekräftigung :  l^Xr^d^r: 
ravTcr  jiollol  yÜQ  sloi  der  vorausgegangenen  Versicherung  :  3]cda  jioXKol 
dem  Hermot.  zu.  Somit  wäre  die  Stelle  folgendermassem  abzutheilen:  EP31. 
Mala  TtoXkoL  u4YK,  IhgiTcaTr/nyol  xal  ....  eri  7i?^toig.  EPM, 
]AXr-d^rj  Tavra'  Ttollol  yc'tQ  liöiv.  AYK.  TIöteQOv  (5?;,  .  .  .  .  didcfOQu. 
Damit  ist  auch  die  Charakter-Continuität  des  Lyk.  gewahrt,  der  selber  nichts 
weiss  und  das  nur  durch  Hörensagen  Erfahrene  sich  von  Hermot.  bestätigen  lässt. 

^)  Dieser  Standpunkt  allein  reicht  hin,  um  uns  das  Vorkommen  der  zaül- 
reichen  Bilder  und  Vergleiche  in  diesem  Dialoge  zu  erklären.  In  diesem  Stand- 
punkte liegt  auch  der  wahrscheinliche  Grund,  warum  Luk.  des  Hermot.  larde 
Fassungsgabe  der  Natur  gemäss  im  Stücke  beibehalten  u.  gewissenhaft  berück- 
sichtigt hat.  Er  hing  sich  dadurch  ein  Bleigewicht  an  die  Füsse,  das  ihn  über 
diesen  Standpunkt  sich  hinaus  zu  erheben  hindert,  und  ihn  nötigt,  innerhalb 
der  Gedaukensphäre  des  Volkes  verständlich  zubleiben.  Und  es  gilt  vorherrschend 
von  dieser  Schrift,  wenn  Luk,  {öiQ  y^axif/,  c.  34)  sagt:  vtQ&cor  iih'  avrdr 
{Jiu.hoyoi')  erri  yr-g  ßairsiv  sYd^toa  eg  jov  dfd^Qi6;riyoy  tovrov  iqö.cov. 
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er  in  glänzender  Weise  gerecht,  indem  er  mit  wunderbarer  Ein- 
fachheit und  logischer  Klarheit  die  Einwendungen  de»  Herniot.  wider- 
legt und  die  theoretischen  Sätze  durch  leicht  fassliche  Beispiele  und 
Bilder  zur  Anschauung  bringt.  Mit  einer  gewissen  Neugierde  wartet 
man  von  c.  64  an,  wo  der  Schlusssatz  das  erstemal  angeklindet 
wird,  wie  er  endlich  den  entscheidenden  Beweis  einem  Hermot.  bei- 
bringen werde,  und  wird  durch  die  ebenso  originelle  als  einfache 
Einführung  der  Gewährsmänner,  deren  jeder  die  Wahrheit  des  vor- 
ausgehenden bestätigen  soll,  angenehm  überrascht. 

Bei  der  unverkennbaren  Absicht^  die  Umtersuchung  von  jeder 
schulgerechten  Beweisführung  rein  zu  halten  und  lediglich  auf  die 
Erfahrung  und  den  gewöhnlichen  Menschenverstand  zu  stützen,  hält 
Luk.  doch  an  dem  wichtigen  skeptischen  Grundsatze,  der  Zurück- 
haltung jedes  bestimmten  Urtheils,  mit  unerschütterlicher 
Consequenz  fest.  Diese  i7roxrj  beobachtet  er  so  strenge,  dass  er  selbst 
bei  dem  erstem  Beweise  (c.  8 — 12),  welcher  durch  die  Thatsacheu 
unwiderleglich  erbracht  ist,  weder  Behauptung  noch  Schluss  formell 
ausspricht.  Aber  Hermot.  dringt  wiederholt  auf  eine  bestimmte  Er- 
klärung, die  er  jedoch  nie  erhält.  Nach  dem  Beweise,  dass  unser 
Leben  zur  langen  Prüfung,  welche  von  den  wenigstens  zehn  ver- 
schiedenen Schulen  (c.  48  u.  ß(j)  die  Trägerin  der  Wahrheit  sei, 
nicht  ausreiche,  verlangt  Hermot.  die  Folgerung  (og  od  (filoaocfrjiiov 
ijiuv^  Luk.  aber  verwahrt  sich  dagegen.  Wo  in  dem  Beweise,  dass 
es  nicht  ausgemacht  sei,  ob  überhaupt  eine  Schule  die  Wahrheit 
enthalte  (c.  64 — QQ\  Hermot.  den  Luk.  zur  bestimmten  Behauptung 
drängen  will,  dass  keine  Schule  die  Wahrheit  besitze,  fertigt  ihn 
Luk.  mit  dem  echt  skeptischen  "Adt^lov  kurz  ab  und  geht  in  der 
Aeusserung  seines  Urtheils  nicht  weiter  als:  aör^Kov^  eire  evQr^xai 
Ttqog  tior  (filoao(povviit)v  itdlai  r^akrj&ti;  eits  /,cd  f.uj  (c.  67).  Auch 
der  Schlusssatz,  ob  der  Mensch  die  Wahrheit  zu  erkennen  vermöge, 
wird  nicht  bestimmt  verneint,  sondern  in  verschiedenen  Formen  nur 
als  etwas  Unausgemachtes  und  durch  keinen  Gewährsmann  Erweis- 
bares hingestellt. 

Y.  Welche  philosophische  Ansicht  verficht 
Lukian  in  diesem  Dialoge? 

Dieser  Dialog  ist  die  einzige  unter  den  beiläufig  80  lukianischen 
Schriften,  in  welcher  ein  philosophischer  Gnindsatz  systematiscli  be- 
handelt und  der  Beweis  methodisch  durchgeführt  wird.  Wie  überhaupt 
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der  Weg  der  nacharistotelischen  Philosopliie  in  seinen  bedeutendsten 
Abzweigungen,  der  stoischen,  epikureischen  und  skeptischen  Lehre, 
von  der  Richtung  der  metaphysischen  Untersuchung  immer  mehr  abge- 
wichen war,  und  sich  der  praktischen  Ethik,  der  Frage  um  die  Gemüts- 
ruhe des  Menschen,  zugewendet  hatte,  so  nahm  auch  Luk.  in  „Hermot." 
die  menschliche  Glückseligkeit  (c.  1:  rj  ad^hov  elvai  )J  tvdai^ioiijaai 
q^iXoao(frjaayra)  zum  Ausgangs-  und  Zielpunkte  seiner  Untersuchung, 
Er  fragt  zunächst,  was  und  wo  das  Mittel  sei,  wodurch  die  Glück- 
seligkeit erworben  werde.  Bei  den  vielen  und  manigfaltigen,  ja 
sogar  sich  widersprechenden  Angaben  der  verschiedenen  philosophi- 
schen Schulen  hält  er  es  zunächst  für  überflüssig,  nach  einem  neuen, 
von  den  Philosophen  noch  unentdeckten  Mittel  zu  suchen,  sondern 
geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass,  wenn  das  wahre  Heilmittel 
der  menschlichen  Sehnsucht  überhaupt  existire,  dasselbe  in  dem 
Recepte  irgend  einer  der  bestehenden  oder  bestandenen  Secten  ent- 
halten sein  müsse.  Aber  —  und  hier  beginnt  sein  Skepticismus  — 
es  lässt  sich  nicht  beweisen,  ob  irgend  eine  und  welche  Schule  die 
Wahrheit  lehre,  denn  es  können  sich  alle  täuschen  (setzt  er  c.  05 
den  bisherigen  Standpunkt  erweiternd  hinzu).  Wir  aber  müssen  in 
dieser  Ungewissheit  verharren,  weil  uns  die  Sicherheit  das  Wahre 
vom  Falschen  zu  unterscheiden  (c.  68:  ro  YQiveiv  övvaa^m  tmxI 
Xojqiteiv  djto  t^iüv  dlr]&cov  rä  xpBvdrj),  kurz  das  Kriterium  der  Wahr- 
heit fehlt.  Es  bleibt  uns  daher  keine  andere  Wahl  —  so  folgern 
die  Skeptiker  und  Luk.  mit  ihnen  —  als  auf  jede  sichere  Ueber- 
Zeugung  und  bestimmte  Erklärung  zu  verzichten.  Was  wir  behaupten, 
ist  nur  das  Bekenntnis,  dass  es  uns  so  scheine.  Vgl.  Sextus  Emp, 
IIvQQ,  I.  197,  ed.  Bekher;  damit  übereinstimmend  sagt  Diogenes 
L.  V.  103:  tv  qß  ovv  leyofiev  f.it]6iv  oQi'Ceip  ovd^  avto  tovxo  oQi^of^e&a,^} 
Aus  diesem  Nichtentscheiden,  aus  dieser  Zurückhaltung  jeder  be- 
stimmten Behauptung,  aus  diesem  „fiinf  gerad  sein  lassen",  sagen 
die  PyiThoneer,  fliesst  jene  unerschütterliche  Gemütsruhe  (dtaga^la), 
welche   das  Fundament   der  Glückseligkeit   ist.    Hier  aber   verlässt 


*)  Der  ScholiaBt  thiit  Unrecht,  wenn  er  zu  c.  70,  wo  Luk.  beweist,  dass 
wir  für  den  Besitz  der  Wahrheit  keinen  Gewährsmann  finden  können,  fragt,  ob 
denn  Lukians  Spitzfindigkeiten  {d(.i(fißokiai)  fester  begründet  seien.  Luk. 
läugnet  eben  jede  Beweisfähigkeit  der  Wahrheit  und  nimmt  daher  für  seine 
Behiiuptungen  keine  grössere  Sicherheit  in  Anspruch,  als  für  die  der  Andern. 
Vgl.  den  Schluss  des  c.  53,  der  gerade  gegen  diesen  Vorwurf  gerichtet  ist : 
fieid  TtdvTcov  T^alr]^ig  dyvtmv  ofwXoyw. 
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Luk.  seine  bisherige  Begleitung  und  geht  seinen  Weg  allein.  Auch 
er  sucht  die  möglichst  erreichbare  Glückseligkeit  in  der  Gemüts- 
ruhe. Die  Mittel  hiezu  sind  ihm  1.  die  Unl)efangenheit  und  Klarheit 
des  Geistes  und  2.  die  äussere  Unabhängigkeit,  nicht  aber,  um  hier 
nur  von  der  geistigen  Bedingung  zu  sprechen,  *)  jenes  skeptische 
Halbdunkel,  welches  dem  Geiste  den  freien  Ausblick  wehrt  und  doch 
nicht  behaupten  lässt,  dass  es  Nacht  sei.  Lnk.  folgert  dagegen: 
„Wenn  wir  kein  Kriterium  der  Wahrheit  haben,  somit  des  Erringens 
und  Besitzens  der  Wahrheit  durch  die  Philosophie  nie  sicher  werden, 
was  sollen  wir  diesen  eitlen  Traum,  in  welchem  wir  tausend  Wunder- 
dinge sehen  (TrokXd  xal  d^atfiaatd  6K€iQ07€olovi'caj  c.  71),  aber  keine 
Wirklichkeit  erreichen,  weiter  träumen?  Entsagen  wir  den  un- 
erreichbaren Zielen  der  Philosophie  und  beschäftigen  wir 
uns  als  thätige  Glieder  der  Gesellschaft  mit  dem  Notwendigen!" 
(c.  72  und  84.)  In  dem  Freisein  von  diesem,  wenn  auch  süssen 
Traume  (oveiqii)  rjdei  (.liv  lotog  dtaQ  dysiQfff  ye  c.  72),  in  der  geistigen 
Unbeirrtheit  durch  die  unerfüllbaren  Hoffnungen  der  Philosophie  er- 
blickt Luk.  eine  der  Stufen,  welche  zur  Gemütsruhe  und  durch  diese 
zur  Glückseligkeit  führen.^)  ^iAvsta  jcavra  xai  fXev&egct  (c.  86)  ist  sein 
Grundsatz  gegenüber  dem  Harm  und  bangen  Hoffen  der  Philosophen. 
So  hat  auch  Luk.  im  „Hermot.**  das  Fundament  seiner  Pliilo- 
sophie,  die  Erkenntnistheorie,  und  einzelne  Andeutungen  über  seine 
Ethik  niedergelegt,  die  sich  aus  andern  Schriften  ergänzen  und  be- 
stätigen lassen.  Die  Ueberzeugung,  dass  das  Studium  der  Philosophie 
zu  keinem  Ziele  führe  und  die  ganze  bisherige  Philosophie  keine  posi- 
tiven Resultate  nachweisen  könne,  es  somit  das  Beste  sei  sich  dieses 
fruchtlosen  Studiums  zu  enthalten  —  das  ist  die  bittere  Befriedigung 
seiner  Sehnsucht,  das  traurige  Ergebnis  seines  i)hilosophischen  Stre- 
bens.  Luk.  entsagt  der  Philosophie  aus  Philosophie. 


*)  Die  „äussere  Unabhängigkeit"  greift  in  das  Gebiet  anderer  Schritten 
hinüber,  weswegen  ich  diesen  Theil  hier  nicht  weiter  ausführe. 

*)  Dieses  rücksichtslose  Vorwärtsschreiten  in  seiner  Ueberzeugung  bis 
zur  äussersten,  wenn  auch  erschreckenden  Consequenz,  diese  Abwehr  alles  dessen, 
was  die  geistige  Klarheit  und  Freiheit  trüben  und  beschränken  könnte,  kurz 
diese  Reinhaltung  des  Geistes  ist  es  auch,  was  unsern  Schriftsteller  die  Ab- 
surditäten des  Volksglaubens  theils  mit  lachendem  Spotte,  theils  mit  tiefer 
Entrüstung  von  sich  abschütteln  lässt,  was  endlich  den  Verkünder  acin(?r  Ueber^ 
Zeugung  zum  Kampfe  treibt  gegen  »ILe  Scheinphilosphen,  eitel  prahlenden  Rhe- 
toren  und  religiösen  Betrüger. 
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Wir  k(5nncn  dieses  Resultat  bcdiiuciUj  wir  können  diese  I^hre 
als  einen  entj*cliicdciicn  Irrtum  verwerfen^  al)er  dass  sie  aus  dem 
Skepticismus  folgerichtig  a])geleitet  und  logisch  begründet  ist,  dürfen 
wir  nicht  in  Abrede  stellen.  Wer  darüber  den  8tab  bricht,  muss 
zuerst  den  Skepticismus  verurtheilcn,  ein  System,  mit  dem  die  grie- 
chische Philosopliie  abschliesst  und  die  neuere  anfängt. 

Dem,  was  Du  Soul  zu  c.  78  über  die  ethische  AVirkung  der 
Philosophie  sagt,  stimmen  wir  mit  Fritsche  (a.  a.  0.  S.  XVII.) 
gern  bei.  Es  kann  kein  Vorwurf  gegen  Luk.  «ein,  der  {ÖQaTibTcii 
c.  5 — 11)  den  formellen  und  culturellen  E^influss  der  Plülosophie 
vollauf  anerkennt.  Allein  hier  handelt  Luk.  nicht  von  den  formellen, 
sondern  von  den  positiven  Resultaten  der  Philosophie,  von  denen 
seine  Zeitgenossen  schaarenweise  ihr  Glück  erwarteten.  *)  lieber 
diese  Resultate  aber  brauchen  wir  keinen  Satiriker  zu  fragen,  gibt 
es  doch  selbst  in  unsern  Tagen  philosophisch  gebildete  Männer, 
welche  über  die  Silberbarren,  die  seit  2400  Jahren  von  den  her- 
vorragendsten Geistern  aus  dem  Schachte  der  speculativen  Philo- 
sophie zu  Tage  gefördert  wurden,  nicht  sonderlich  erbaut  sind. 

An  dieser  Ansicht  von  den  positiven  Erfolgen  der  Philosophie 
hielt  Luk.  sein  Leben  lang  fest.  Abgesehen  von  den  zahlreichen 
Stellen  in  seinen  Schriften,  welche  diese  Ueberzeugung  entweder 
trocken  aussprechen,  oder  deutlich  erkennen  lassen  ^),  bcthätigte  er 

*)  Gleichwol  verkennen  wir  den  Widerspruch  nicht,  der  in  der  Aner- 
kennung der  etliischen  Wirkung  der  Philosophie  und  in  dem  allgemeinen  Rate, 
derselben  gänzlich  zu  entsagen,  liegt.  Aber  er  findet  in  den  Erfahrungen  Lu- 
kians  seine  Erklärung.  Dieser  war  sich  gut  bewusst,  welch  läuternden  und  be- 
reichernden Einüuss  das  Studium  der  Philosophie,  besonders  der  platonischen 
Schriften  auf  seine  fomaelle  Geistesbildung  genommen  hatte,  aber  das,  was  er 
in  der  Philosophie  gesucht,  den  innern  Frieden,  vermochte  er  so  wenig  als 
Heimot.  zu  finden.  Er  gelangte  daher  zu  dem  Sclilusse,  dass  das  Studium  der 
Philosophie,  wie  das  Studium  und  die  Ausübung  der  Musik  zwar  eine  geist- 
bildende Kraft  besitze,  aber  die  von  ihr  in  Aussicht  gestellten  Ziele  unrealisir- 
bare  Träume  seien.  So  ist  es  auch  erklärlich,  dass  er  die  Existenz  wahrer 
Philosophen ,  d.  i.  log  dkr^d-cog  (ftloaocpica>  Ujlnivtiov  (dL  c.  37.)  an 
vielen  Stellen  seiner  Werke  anerkennt  und  doch  in  seinem  hohen  Alter  {ctTtok. 
c.  15)  erklärt,  keinem  echten  Weisen  {tiJp  tov  aocfov  VTiöaxeoiv  d/iOTrlij- 
QOVtti)  je  begegnet  zu  sein.  Kurz  er  anerkennt  das  Streben  an  sich  und  um 
der  formollen  Erfolge  willen,  läuguet  aber  alles  das,  was  die  Scheinphilosophen 
leisten  zu  können  vorgaben,  und  warnt  mit  innigster  Ueberzeugung  alle  Leute 
vom  Schlage  des  Hermot.  vor  dieser  Falle. 

2)  Vgl.  MivLitJtog  c.  4.  —  ^I/xtqniL,  cc.  5,  6,  9  und  bes.  10.  —  UeQl 
7ic(Qaaitov  c.  27  u.  28. 
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dieselbe  durch  das  ganze  folgende  Leben.  Nachdem  er,  beiläufig 
39  Jahre  alt^  nur  mehr  der  Philosophie  zu  leben  gelobt  hatte  (dL 
c.  29);,  entsagte  er  bald  nach  dem  40.  Jahre  allem  philosophischen 
Studium,  erhob  sich  als  der  heftigste  Gegner  aller  gleichzeitigen 
Philosophen  und  flihrte  diesen  Kampf  bis  in  sein  hohes  Alter  fort. 
So  richtig  es  uns  zu  sein  scheint,  dass  ,;,Hermot/'  der  Ausgangs- 
punkt dieses  Kampfes  gewesen,  so  schmälert  dies  doch  nichts  an 
der  Annahme,  dass  diese  Schrift  ein  Werk  der  Ueberzeugung,  keine 
blosse  Satire  ist;  denn  satirisch  ist  an  ihr  nichts,  als  der  kleine  den 
Lehrer  des  Hermot.  betreffende  Theil.  Und  wenn  die  Philosophen 
dieselbe  als  einen  in  ihr  Gebiet  geworfenen  Sper  betrachteten,  so 
thaten  sie,  weil  alle  getroffen,  nur  vereint,  was  eine  einzelne  Schule 
gegen  eine  ihr  System  bekämpfende  Schrift  gethan  hätte.  ^)  In  der 
That  ist  Lukians  Lehre  nichts  anderes,  als  die  consequente  Weiter- 
bildung des  Skepticismus  nach  der  einen  Seite,  während  nach  der 
anderen  der  Eklekticismus  auslief.  Wer  aber  in  „Hermot."  nicht  den 
Ausdruck  der  innersten  Ueberzeugung  und  kein  anderes  Motiv,  als 
den  Drang  zu  spotten  und  zu  satirisiren  sieht^  der  nimmt  diesem 
Kampfe  die  Würde  und  macht  unsern  Autor  zum  oberflächlichen 
Spötter,  während  gerade  diese  Ueberzeugung  die  Esse  ist,  in  welcher 
Lukians  Satire  immer  wieder  ihre  Pfeile  stählte.  ^)    Es  scheint  uns 

*)  Diesen  Angrift"  erwiderte  Luk.  allerdings  nicht  mit  einer  neuen  Ver- 
theidigung  seiner  Lehre,  sondern  wehrte  sich  von  nun  an  mit  der  Waffe  der 
•Satire,   die  ihm  so  spitz  und  scharf  wie  Wenigen  zu  Gebote  stand. 

■•*)  Die  Ansicht,  dass  „Hermot."'  eine  Satire  sei,  ist  ziemlich  allgemein. 
Wejin  etwas  geeignet  wäre,  mich  in  meiner  Auffassung  wankend  zu  machen,  so 
wäre  dies  der  Umstand,  Fr.  Fritzsche  (a.  a.  0.  S.  XIV— XVII),  den  um  Luk. 
verdient<3sten  Gelehrten,  in  der  Reihe  derjenigen  zu  finden,  welche  diese  Schrift 
als  eine  Satire  betraclüen.  —  Einen  etwas  starken  Ausdruck  verleiht  dieser 
Meinung  W.  Chiebus  (de  Luciano  phüosopho)j  wenn  er  Seite  40  sagt, 
Lucianum  de  contemnendis  i)hilosophorum  studiis  suo  etiam  no- 
mine disputavisse  in  Hermotimo, —  Inconsequent  wird  G.  Wetzlar,  der 
mit  Berufung  auf  „Hermot."  a.  a.  0.  S.  51  sagt:  Lucianus  omnium  sij- 
stematum  sectarumqiie  philosophicanim  inimicus  exstitit^  u.  weiter  folgert: 
quam  oh  rem  a  Sceptioismo  non  abhorruisse  videtur.  Aber  den-  Skepti- 
cismus müssen  wir  wenigstens  nach  der  scharfsinnigen  Entwicklung  desselben 
durch  Karneades  doch  auch  als  ein  System  gelten  lassen,  wenngleich  die  jün- 
geren Skeptiker  ihre  Philosophie  nicht  als  lUQeOig^  sondern  nur  als  ctyioyi]  be- 
zeichneten. —  Milder  urtheilt  Du  Soul  (zu  c.  78):  Neque  ea Luciani  mens, 
ut  homines  a  sapientiae  studio  retraheret^  sed  ut  a  futilibus  Logicorum 
tricis  atque  captioitibus  aliisque  phtlosophiae  sai  temporis  uitiis  ad 
vitatn  recte  atque  honeste  instituendain  revocaret. 
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ferner  bedenklich  anzunehmen,  dass  Luk.  diese  Schrift  mit  Einsetzung 
seiner  ganzen  rhetorisclicn  und  stilistischen  Kunst,  mit  dem  Aufwände 
seines  ganzen  Fieisses  ')  bearbeitet  habe,  ohne  dass  er  von  der 
Richtigkeit  der  vorgebrachten  I^vveise  überzeugt,  von  der  Wahrheit 
der  Lehre  durchdrungen  war.  Noch  viel  bedenklicher  aber  dünkt 
es  uns,  den  „Hermot."  als  eine  Satire  gegen  die  ganze  Philosophie 
zu  bezeichnen  und  dabei  den  Verfasser  desselben  im  Garten  Epikurs 
lustwandeln  oder  überhaupt  einer  bestimmten  Secte  folgen  zu  lassen. 
Diese  Inconsequenz  Lukians  fände  allerdings  eine  Erklärung,  wenn 
der  feste  Nachweis  erbracht  würde,  dass  die  Schrift  eine  Umarbeitung 
oder  wenigstens  der  Auszug  der  Satire  eines  Andern,  also  mehr  eirt 
äusseres  Machwerk,  als  der  Ansfluss  der  inneren  Ueberzeugung  sei. 
Aber  Fritzsche's  geistreich  angelegte  Beweisführung  beruht  auf 
einer  allzu  hypothetischen  Grundlage,  als  dass  wir  sie  für  gelungen 
betrachten  könnten.  Dieser  Widerspruch  jedoch  verschwindet,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  im  „Hermot.^'  vorgetragene  Lehre  mit  allen 
ausser  der  skeptischen  Schule  nichts  gemein  hat  und  den  Skepticis- 
mus,  aus  dem  sie  hervorgegangen,  selber  überwindet  und  über  ihn 
hinausgeht.  Denn  die  Skeptiker  alle  lehrten  wie  Luk.  die  Unmög- 
lichkeit der  Wahrheitserkenntnis,  deducirten  aber  aus  dieser  Lehre 
doch  ein  Kesultat,  und  zwar  die  Pyrrhoneer  die  Ataraxie,  die  neuem 
Akademiker  gewisse  auf  der  Wahrscheinlichkeit  beruhende  Verhal- 
tungsmassregeln.  Luk.  dagegen  sagt:  Ich  läugne  die  ethische  Wirkung 
des  philosophischen  Studiums  nicht,  aber  die  Philosophie  an 
sich  gibt  gar  kein  materielles  Resultat,  und  wir  dürfen, 
weil  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  für  uns  unmöglich 
ist,  von  ihr  keines  verlangen,  keines  folgern.  ^)  Getreu 
dieser  Ueberzeugung  konnte  er  in  dem  bald  nachfolgenden  Kampfe 


*)  Wie  allseitig  anerkannt  wird.  Vgl,  Wieland,  Hebers.  5.  S.  5.  — 
Planck,  quaest.  Luc.  S.  19  nennt  diese  Schrift  ein  opus  däigentisstme 
elahoratum.  —  Fritzsche  sagt  S.  XIII.:  Denique mirari  licet  sermonis 
jniritatem,  atticismi  neneres  cmmisque  artem  composüionisy  lU  dialogum 
dicere  audeas  in  suo  genere  prope  perfectunif  und  S.  XIV:  ne  verbum 
quidem  scripsisse  videtur  nist  post  lentam  meditationein.  —  Beiuaclj 
a.  a.  0.  S.  1. 

*)  So  ist  das,  was  Luk.  in  andern  Schriften  von  dem  yeredelnden  Ein- 
flüsse der  Philosophie  sagt,  ferner  '^Eq^kyt.  c.  G2:  ^irj  ft€  vofnior^g  ßlaacpt]- 
fteiv  ittql  qiXoaoffiag  und  endlich  c.  52:  xöt  tiov  tovto  (cog  ov  q>ilo~ 
ofKprtiov  vifxh')  J/xoraai;  tf.iov  keya^TOi^'^  eyat  yoQ  ovx  (og  ov  q^tlooo- 
tfijieof  (fijfii  vereinbar  mit  der  aus  „Hermot."  resultironden  Lehri. 
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die  Skeptiker  ebenso  wie  Übrigen  Philosophen  behandeln,  ^)  denn  das 
Fundament  seiner  Philosophie  lag  ausserhalb  jeder  Schule. 

Es  sei  hier  noch  kurz  die  Frage  von  den  Quellen  berührt, 
aus  welchen  Luk.  seinen  „Hermot."  geschöpft.  Die  Lösung  dieaer 
Frage  dürfte,  wenn  man  die  Quelle  ausserhalb  des  lukianischen 
Geistes  suchte  für  den  grössten  Theil  der  Schrilt  kaum  je  gelingen. 
Ich  aber  halte  mich^  zur  Lösung  dieser  Frage  etwas  beizutragen, 
um  so  weniger  geeignet,  als  ich  der  entschiedenen  Ansicht  bin, 
Lukians  philosophisches  Wissen  wer  le  in  der  Regel  unterschätzt, 
und  er  habe,  wie  in  der  platonischen,  stoischen  und  epikureischen 
Philosophie,  ebenso  gründliche  Kenntnisse  in  der  skeptischen  Lehrö 
besessen.  Aus  diesen  Kenntnissen,  welche  er  zum  Theil  aus  dem 
Umgange  mit  Skeptikern  ^),  noch  mehr  aber  aus  ihren  Schriften 
gewonnen  hat,  formirte  sich  seine  Ueberzeugung,  und  ans  dieser 
quoll  „Hermotimos"  —  nicht  aber  als  Excerpt  aus  einem  bestimmten 
Werke. 

F.  Fritzsche  (IL  2.  S.  XVIII.  ff.)  ist  mittelst  seiner  seltenen 
Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  zu  Combinationen  und  Behauptungen 
gelangt,  welche  vor  dem  Forum  einer  strengen  Prüfung  schwerlich 
zu  halten  sein  dürften.  Ich  masse  mich  nicht  an,  seine  Beweise, 
dassLuk.  in  „Hermot."  durchgehends  von  den  Skeptikern  abhänge 
und  eine  Satire  des  Menippus  von  Gadara  itegl  aiQaoscov  ausgebeutet 
habe,  widerlegen  zu  wollen,  sondern  begnüge  mich,  meine  allerdings 
durch  Fritzsche's  Prolegomena  angeregten  Wahrnehmungen  darzulegen. 

Luk.  ist  gerade  dort,  wo  der  Schwerpunkt  des  Skepticismus 
liegt,  kein  Skeptiker.  Die  Grundprincipien  seiner  Erkenntnistheorie 
stehen  denen  der  Skeptiker  Wesentlich  nicht  näher,  als  die  des 
Stoicismus.  Denn  während  Pyrrho  und  sein  Schüler  Timon  von 
Phlius  behaupten,  dass  weder  die  Sinne  noch  die  Vernunft,  noch 
beide  zusammen  eine  Erkenntnis  vermitteln  können,  Arkesilaos  in 
seinem  Kampfe  gegen  den  stoischen  Dogmatismus  sich  auf  derselben 


^)  Vgl.   ßicoy  jcqOiOig  c.  27.  MiviJtTtog  c.  4.  'InaQOfi.  o.  5   und  die 

Verspottung  des  Favorinus  in  z/y(wmg  c.  12  u.  13. 

*)  Ein  solcher  ist  wenigstens  nicht  ausgeschlossei,  wenn  man-  bedenkt, 
dass  die  jüngere  Skepsis  bei  aller  Zurücksetzung,  welche  sie  sich  gegen  die 
übrigen  Schulen  gefallen  lassen  musste,  seit  Ainesidemos,  der  in  die  erste  Hülfte 
des  ersten  Jahrhunderts  fällt,  durch  Agrippa,  des  Ainesidemos  fünften  Nachfolger, 
Favorinus,  welchen  Luk.  (eövovxog  c.  ?)  als  dli'/ov  Ttqo  tj^KOV  evÖoxt(.ii^- 
aaiTa  bezeichnet,  u.  A.  bis  auf  Sextus  Emp.  (geb.  beiläufig  50^  Jahre  nach 
Luk.)  sich  forterhalteu  hat. 
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Grundlage  bewegt,  Iviirneaden  ebonfalb  die  Wahrheit  aller  Vor- 
ßtelliingen,  der  siuulicheii  wie  begrifflichen,  läagnct  und  Ainesidemos 
in  zehn;  Agnppa  in  fünf  TropCFi  dieselbe  Behauptung  begründend 
ausführt;  hält  Luk.  Alles  tUr  wahr,  wa8  er  wirklich  sieht  und  hört 
und  was  sein  Geist  erfasst.  Die  Zustimmung  des  Geiste«  und  das 
Bewusstsein  richtiger  Erfassung  ((^gOog  köyog)  Bind  ihm  Beweis  und 
Kriterium  für  die  Wahrheit  der  sinnlichen  und  abstracten  Vorstrllung. 
Nennen  wir  dies  bewusste  Abhängigkeit  vom  Stoicismus  oder  ein 
angenommenes  praktisches  Postulat  oder  endlich  die  Praxis  des 
Laien  —  immerhin  müssen  wir  anerkeinien,  dass  Luk.  seine  be- 
wusste oder  zufällige  Uebereinstimmung  mit  dem  Stoicismus  auf 
diesen  Punkt  beschränkte,  denselben  aber  consequenter  festhielt  als 
die  Stoiker  selbst.  Denn  er  nimmt  eben  nur  jene  'W'ahnielunungen 
und  Vorstellungen  für  wahr^  welche  sich  ihm  mit  überzeugender 
Kraft  aufdrängen,  lehnt  aber  Alles  als  Trug  ab,  was  er  nicht  schauen 
oder  hören  oder  mit  dem  Geiste  erfassen  kann.  Diese  Haltimg 
drängte  ihn  in  religiöser  Beziehung  besonders  in  consequenter  Auf- 
fassung der  Mantik,  der  Vorsehung  und  des  Verhängnisses  in  den 
Kreis  der  Epikureer  hinüber,  von  denen  er  jedoch  wieder  in  der 
Anschauung  über  das  Wesen  der  Götter  (Gottheit)  weit  abweicht. 

So  sicher  es  ist,  das  Luk.  mit  der  skeptischen  Lehre  von  der 
formalen  Möglichkeit  des  Wissens  nichts  gemein  hat  '),  so  wenig 
darf  bezw^eifelt  werden,  dass  er  in  der  Bekämpfung  der  materiellen 
Kesultate  der  Philosophie  auf  dem  Boden  der  Skeptiker  steht  und 
die  Negation  über  die  ganze  Philosophie  erstreckt,  die  Karneades 
zumeist  nur  gegen  die  Stoiker  angewandt  hatte.  Aus  allen  Theilen 
und  Beweisen  des  „Hermot.^^  tönt  wie  Refrain  der  7iQwi;og  y.ai  y.otrog 
^Qog  jcdvtag  Xoyog  des  Karneades  (Sext.  nQog  Inyixovg  I.  159): 
ovöev  BOT IV  ärcXtüg  dlr^-d^elag  'AQiri]Qiov  zurück,  freilich  ohne 
die  auf  die  formale  Erkenntnis  angewandte  Begründung  des  Kar- 
neades. Unzweifelhaft  scheint  es  uns,  dass  Luk.  die  fünf  Tropen 
Agrippas  (Sext.  IIvqq.  I.  164—169)  gekannt  und  durch  Anwendung 
auf  die  Beweisbarkeit  der  philosophischen  Wahrheit  seinem  Zwecke 
gemäss  benützt  habe.  Den  ersten  Tropos,  top  chrd  rt^g  dic((f<üpiag, 
w^endetLuk.  in  cc.  14,  25,  26,  36  u.a.  auf  die  divergirenden  Lehren 
der  philosophischen  Schulen    an.  ^)    Den   zweiten  Tropos,    top  e}g 


')  Dass  er  sie  aber  genau  kennt,  ergibt  sich  aus  ßi(OP  jCQ.  c.  27. 
2)  Derselbe   Angriff  gegen  die  Philosophie    kehrt   in   anderen  Schriften, 
z.  B.  in  ^7-r6Q(Ok>  öidaGx.y  MhiTtTCog,  ^Ixa^o^Uy.  öfter  wieder. 
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cmeiQOv  iyißdllorxa,  welcher  sag-t,  dass  jeder  Beweisgrund  durch 
einen  andern,  dieser  durch  einen  dritten  und  sofort  ins  Endlose  ge- 
stützt werden  müsse,  hat  Luk.  c.  70  bezüglich  der  ganzen  Philo- 
sophie auf  Personen  (Gewährsmänner)  übertragen.  Den  vierten, 
Tov  vTcod^eriyiövy  benützt  er  c.  73 — Ib,  um  zu  zeigen,  wie  auf  einer 
unrichtigen,  aber  zugegebenen  Behauptung  ein  falsches  System  er- 
stehe. Den  dritten  und  fünften  Tropos,  weil  nur  auf  die  Principien 
der  Erkenntnis  anwendbar,  lässt  er  unbenutzt. 

Ausserdem  erinnert  c.  85  sehr  an  Sextus  7rqn^  loy.  I.  159.  — 
Wie  Karneades  in  der  Bestreitung  der  positiven  Erfolge  des  Stoi- 
cismus  gegen  die  von  diesem  angezogene  Allgemeinheit  des  Götter- 
glaubeos  sagt,  die  unwissende  Menge  dürfe  dies  nicht  entscheiden 
(GVc.  de  nat.  Deorum  I.  23,  62  ff),  so  verwirft  c.  17  auch  Luk. 
das  Urtheil  der  löuorai  gegen  den  Hinweis  des  Hermot.  auf  rovq 
7tl€i(JTovg  en  avrrjv  oQiaovtag.  Doch  glauben  wir  nicht,  dass  Luk. 
es  nötig  hatte,  diesen  naheliegenden  und  wol  auch  vielgebrauchten 
Einwurf  in  Karneades  zu  suchen.  —  Wie  sich  Karneades  ^)  dagegen 
sträubt,  dass  wenigstens  das  gewiss  sein  müsse,  dass  es  kein  Wissen 
gebe,  so  bezieht  auch  Luk.  c  ö^  E.  seine  Behauptungen  in  die 
allgemeine  Ungewissheit  ein.    '  "^  **^^^ 

Ist  es  schon  nach  unserer  bisherigen  Vergleichung,  die  auf 
Vollständigkeit  allerdings  keinen  Anspruch  macht,  unläugbar,  dass 
sich  Luk.  bei  der  Abfassung  des  „Hermot."  einzelne  Argumente,  ja 
selbst  einzelne  Vergleiche  und  Ausdrücke  aus  der  Vorratskammer 
der  Skeptiker  geholt  hat,  so  vermögen  wir  daraus  doch  nicht 
die  Folgerung  zu  ziehen,  dass  er  alles  dies  einem  bestimmten 
Werke  entnommen  habe.  Indem  wir  uns  endlich  den  von  Fritzsche 
(S.  XVIII — XXI)  angezogenen  Stellen  zuwenden,  bemerken  wir 
zu  c.  55,  dass  die  Grundsätze  der  Deduction  und  Induotion  seit 
Aristoteles  (Anal.  pri.  I.  und  IL)  philosophisches  Gemeingut  sind, 
welches  sich  Luk.,  wenn  nicht  früher,  während  der  Zeit  seines  philo- 
sophischen Studiums  erworben,  aber  keinesfalls,  wie  auch  Fritzsche 
zugibt,  nur  von  den  Skeptikern  überkommen  haben  kann.  Die  Aus- 
drücke öiayvcüOtixdg  und  öiayQtriyidg  in  c.  69  kommen  ,vör'  Luk. 
weder  zuerst  noch  ausschliesslich  bei  den  Skeptikern  vor.  Das  Haui)t- 
gewicht  aber  legt  Fritzsche  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  „Hermot."* 


*)  Cic.  Acad.  II.  9,  28:     Qui  enim    negaret    qulcquam    Cdne    (ittod 
perciperetury  eum  nihil  cxcipere. 
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c.  74 — 75  einerseits  und  Sextiiö  7r,Q6g  yao^i.  (jjct^r^^i.  3,)  10  anderer- 
seits. Wir  bemerken  dagegen^  d^Hs  der  Inhalt  der  cc.  73  und  74 
nichts  anderes  ist,  als  die  Ausführung' des  vierten  Tropos  Agrippa's, 
dass  von  einer  wörtlichen  Uebereinstimmung  der  zwei  verglichenen 
Stellen  keine  Rede  sein  kann^  und  dass^  das  einzige  gemeinsame, 
der  Arithmetik  entnommene  Beispiel  in  sich  selber  die  Widerlegung 
der  einheitlichen  Quelle  trägt.  Der  Einfall,  durch  ein  recht  anschau- 
liches und  daiTim  arithmetisches  Beispiel  zu  zeigen,  wie  sich  ein 
ganz  falsches  System  logisch  entwickeln  könne,  wenn  der  erste 
Satz  ungeprüft  zugegeben  werde,  ist  gewiss  ebenso  skeptisch,  wie 
die  von  Luk.  an  derselben  Stelle  (vgl.  Cic.  Acad.  IL  36,  110)  den 
Mathematikern  gemachte  Einwendung  wegen  des  Punktes  ohne 
Ausdehnung  und  der  Linie  ohne  Breite.  Aber, dass  Jeder  von  Beiden 
das  Beispiel  anders  construirt,  dass  der  Eine  sagt:  rd  ölg  Ttivxe 
emd,  der  Andere:  rd  T^ia  Teooaga  elvai  ist  gewiss  kein  Beweis, 
dass  beide  (wenn  auch  Luk.  nur  unmittelbar)  aus  derselben  Quelle 
schöpfen.  Mit  der  Anwendung  dieses  arithmetischen  Beispiels  ist  die 
f'olgerungsformel  {owd^eij  oxi)  nahe  liegend,  ja  geboten.  Für  einen 
ähnlichen^  von  den  Skeptikern  vielgebrauchten  Ausdruck  halten  wir 
auch  oa^Qoig  i7tLd^€j.i€lioig.  Ja  über  die  bei  Sext.  und  Luk.  gemein- 
same Anwendung  desselben  dürfen  wir  uns  um  so  weniger  Avundem, 
da  ihn  Sext.  mit  log  cpaol  geradezu  als  einen  sprichwörtlichen 
bezeichnet. 

Aus  Allem  dem  und  mit  Rücksicht  auf  ßlcov  n  quo  ig  q.  21 
glauben  wir  folgern  zu  dürfen,  dass  Luk.  das  skeptische  System 
und  wenigstens  die  Jüngern  Schriften  über  dasselbe  genau  gekannt 
hat  und  mit  den  technischen  Ausdrücken .  und  Beweismitteln  der 
Schule  vertraut  gewesen  ist.  Diese  Kenntnis  des  Skepticismus  be- 
nützte er,  um  seiner  betrübenden  üeberzeugung  von  der  Unfrucht- 
barkeit der  Philosophie  in  „Hermot.*'  Ausdruck  zu  geben. 

'  ¥1;  Abfassungsxeit  der  Schrift. 


Der  Versuch^   Lukians 
oft  er, auch  unternommen  wurde 


Geburtsjahr  festzustellen,  ist  bisher,  '8q 
rde^  gescheitert  ^)  und  dürfte  kaum  Je 


*)  Am  weitesten  von  einander  ab  stehen  die  Ansätze  Wielands  auf  das 
J.  117  u.  Dodwells  auf  das  J.  135.  In  der  Begel  wird,  wol  nur  als  runde  Zahl, 
das  J.  120  n.  Chr.  angenommen.  Jedenfalls  steht  es  dem  J.  120  naher  als 
dem  J.  130.  ... 
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mit  Bestimmtheit  gelingen.  Doch  hat  ims  Luk.  selber  ans  seibemr 
Leben  einige  wichtige  Ereignisse  mitgötheilt,  die  wie  Meilenzeiger 
aus  seinem  Lebenspikde  emporragen  und  für  eine  kürzere  bdef 
längere  Strecke  Weisung  geben;  Ein  solcher  Wegw^Ti^r  ■'fst''atic!i 
die  Angabe  in  c.  13  des  ;,Hermot".  Wenn  nunLuk.  an  (T!ei5er  Stelle 
gagt,'dass  er  zur  Zeit  dieser  Scene,  d.  i.  zur  Zeit  der  Abfassung 
dieses  Dialogs  ein  Vierziger  sei  (T8ZTaoay.opTovTr]g  axeSoy  *)^  sd 
dürfte  jede  weitere  Untersuchung  über  die  Abfassungszeit  dieser 
Schrift  überflüssig  erscheinen.  Diese  Ansicht  haben  allerdings  auch 
wir^  ja  auf  die  Wahrheit  dieser  Aeusserung  glauben  wir  uns  um  so  mehf 
verlass^Bn"  zu  därffcil,  als  der  ganze  ,,Hermot.^^  nur  die  Begi-ündung 
dessen  ist,  wessen  Luk.  in  aXievg  von  den  Auferstandenen  und  in 
ölg  xarrjy.  vom  Dialogos  angeklagt  wird  und  er  selber  geständig  ist, 
und  die  Zeitangaben  (vgl.  dig  y,(xrr^y.  c.  32  und  äL  c.  30)  ^)  nahezu 
übereinstimmen.  Oleichw^ol  hat  Remacly  a.  a.  0.  S.  13  ff.)  behaup- 
tet und  zu  beweisen  versucht^  die  Angabe  des  c.  13  sei  eine  Fiction 
und  Luk.  habe  den  ,,Hermüt."  eher  als  Fünfziger,  denn  als  Vier- 
ziger geschrieben.  Diese  Behauptung  ist  aber  so  weittragend,  dass 
wenn  sie  mit  haltbaren  Gründen  gestützt  werden  könnte,  dadurch 
nicht  blos  die  bisherigen  biographischen  Daten  über  unsern  Schrift- 
steller, sowie  die  chronologischen  Ansätze  mehrerer  Schriften  aus 
seiner  zweiten  Lebenshälfte  umgestossen,  sondeni  auch  die  Glaub- 
würdigkeit aller  historischen  Angaben,  welche  dieser  Autor  selbst 
über  sein  Leben  macht,  tief  erschüttert  würde.  Bei  der  principiellen 
Wichtigkeit  der  von  Remacly  aufgeworfenen  Behauptung  nimmt  es  uns 
Wunder,  dass  dieselbe  von  den  uns  bekannten  Erklärern  Lukians 
nicht  beachtet  wurde;  jedenfalls  darf  sie  bei  der  speciellen  Behand- 
lung des  „Hermot."  nicht  ignorirt  werden. 

Im  Allgemeinen  müssen  Angaben,  die  ein  Autor  in  bestimmter 
Form  über  sein  eigenes  Leben  macht,  in  so  lange  respectirt  werden, 
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*)  Es  ist  beachtenswert,  dass  hvtk.  die  »ein  lieben  beti-effeuden  Zeit- 
angaben regelinässig  durch  den  Beisatz  ron  oy^eoov  als  beilünfige  bezeichnet. 
So  'EQ{.inr.  c.  2:  (Jxs^ov  sY'/.oaiv  IVr,  c.  13:  TSTaga'^iovtovtrjg  ax^^f^v, 
c.  24:  ^QO  7t6it€y.a[d€/,cc  ax^öoif  hm'.  Ferner:  ^Ig  y.(.t.xey.  c.  32:  ctvÖQi 
ridrj  xeTzaqd'/.ovTa  mrj  Gxeöov  yeyovövi.  Zur  etwaigen  Vergleiohiin<^  der 
Bedeutung,  vqu  üxeSoy  bei  Luk.  verweisen  wir  ausser  den  angeführten  Stel- 
len noch  auf  vexQ.  diq^.^  c.  4.  ftaiq.  öiaL  11,  c.  2  u.  12,  c.  3. 

^)  Die  Zeit,  welche  Luk.  nach  dem  Verlassen  der  rhetorischen  Laufbahn 
vorherrschend  dem  Studium  der  PhilÖBOphie  widmete,  möchte  ich  auf  beiläufig 
zwei  Jahre  erstrecken  ehtgegen  meiner  früheren  Vermutung  in  Lukians  „Ni- 
grinus"  1863. 
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als  nicht  der  Grand  der  Irreleitung^  nach^^cwiesen  und  die  Unrichtig- 
keit durch  unwiderlegliche  Beweise  fe.'>t^cHtellt  int.  Auf  die>jeuj  Grund- 
satze müssen  wir  bei  Luk.  um  so  strenger  beharren,  als  uns  ausser 
seinen  eigenen  in  diener  Beziehung  äusserst  kargen  Mittheilungen 
alle  verlässiichen  Kachiichten  fehlen. 

Den  Anlass  zu  seiner  Deduction  nimmt  Remacly  aus  c.  2,  wo 
Luk.  zu  Hermotimos  sagt:  oxeödt'  al'yioaip  f^xrj  raurd  foriy,  u(f  ov 
0€  ovöty  al'Lo  noLOvvra  Hoga'Aa  f;  7i:aQd  zovg  diöaaxä'/x)vg  (föizonTa, 
und  erklärt:  ^,Nach  dieser  Aeusserung  müsste  Luk.  selber  zwanzig 
Jahre  ununterbrochen  in  derselben  Stadt  (Athen)  sich  befunden  haben, 
was  aber  bei  Luk.  niclit  wahr  ist.  Wenn  also  diese  Angabe  unwahr 
ist,  so  darf  man  dasselbe  auch  von  den  übrigen  Angaben  annehmen 
oder  ihre  Wahrheit  wenigstens  bezweifeln/'  Da  der  Folgerung  hiemit 
eine  so  breite  Basis  geebnet  wird,  so  thut  es  Not,  um  mit  Luk.  zu 
reden,  ejtl  rr^  elaodii)  xal  VMxä  zrjv  d^x^^v  evOvg  o/Jihuodcm,  e\'neQ 
elgin^renpj  damit  wir  nicht  ein  r«  ölg  Tttvte  fjcrd  aivm  zugeben. 

Setzen  wir  vorläufig  voraus,  das  oxedoy  eUoaiv  trrj  k'ßQccAa 
sei  eine  Fiction,  so  darf  daraus  noch  nicht  gefolgert  werden,  dass 
auch  alle  übrigen  Zeitangaben  falsch  seien.  Denn  ein  solcher  Zusatz 
kann  einen  rein  formellen  Zweck  haben  und  daher  fingirt  sein, 
während  alle  andern  Angaben  doch  der  Wahrheit  entsprechen  können. 
Hier  läge  der  Grund  der  Fiction,  wenn  die  Angabe,  eine  solche 
wäre,  auf  der  Hand.  Einerseits  soll  die  lange  ßekamntschaft  die 
Offenheit  motiviren,  mit  der  die  beiden  Personen  sich  einander  nähern 
und  ihre  innerste  Ueberzeugung  mittheilen^  andererseits  soll  gerade 
durch  die  langen  Jahre,  welche  Hermot.  vergeblich  auf  das  Studium 
der  Philosophie  verwendet  hatte,  die  Unfruchtbarkeit  dieses  Studiums 
u.  z.  an  dem  Vertheidiger  der  Philosophie  selbst  illnstrirt  werden. 
Allein  das  Gxeddv  €iy.oaiv  tTt]  fioga-aa  ist  keine  Fiction.  Nach  Re- 
macly's  Annahme  müsste  es  doch  auffallen^  dass  Luk.  die  bestimmte 
Zahl  eixooL  wählt,  da  der  Zweck  der  Fiction  ja  auch  mit  jrolld 
Irrj  erreicht  würde.  Ferner  thut  Remacly  der  Bedeutung  von  k'jQcr/.a 
geradezu  Gewalt  an.  Wenn  Einer  bei  seiner  Abreise  nach  Amerika 
in  Bremen  einen  Bekannten  mit  Büchern  und  Heilen  beladen  zur 
Schule  laufen  sieht^  nach  zehn  Jahren  Bremen  wieder  besucht  und 
den  Bekannten  wieder  denselben  Weg  gehen  sieht,  und  endlich  nach 
wieder  zehn  Jahren  ein  drittesmal  nach  Bremen  kömmt  und  den 
Bekannten  noch  immer  mit  seinen  Heften  durch  die  Strassen  laufen 
sieht,  so  darf  er  nach  griechischem  wie  deutschem  Sprachgebrauche 
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sagen:  „Seit  zwanzig  Jahren  sehe  ich  Dich  immer  nur  in  die  Schule 
lani'en'*,  ohne  dass  dess wegen  Jemand  glauben  mtisste,  Jener  sei 
durch  diese  zwanzig  Jahre  über  Bremen  nicht  hinausgekommen. 
Setzen  wir  für  den  modernen  Auswanderer  den  nach  Italien  und 
Gallien  reisenden  Lukian,  so  haben  wir  den  congruenten  Fall.  Denn 
dass  Luk.  während  seines  Aufenthaltes  in  Gallien  wenigstens  einmal 
nach  Griechenland  gekommen,  somit  den  Hermot.  wenigstens  drei- 
mal, d.  i.  bei  der  Abreise,  bei  dem  kurzen  Besuche  und  bei  der 
Rückkehr  gesehen  haben  kann,  ergibt  sich,  wenn  es  nicht  schon  an 
sich  wahrscheinlich  wäre,  aus  JJeQeyQ,  c.  35.  (Vgl.  Struve,  de  Lit- 
ciani  aetate  et  vüa.  Specim.  I.  S.  3  und  Wetzlar  a.  a.  0.  S.  9 
ff.  und  44.)  —  Ferner  baut  Remacly  seine  Beweise  auf  einer  Vor- 
aussetzung auf,  die  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen  dürfte.  Er 
nimmt  nämlich  an,  dass  durch  TaraQcniovrovTr^g  ox^dov  (^Eguöt, 
c.  13)  und  i6L(iQC(y.orza  trrj  oxeöov  yeyovcog  (ölg  %axrff.  c.  32)  nur 
Ein  Jahr,  u.  z.  eben  das  vierzigste  bezeichnet  werden  könne,  dass 
somit  das  Aufgeben  des  Sophistenberufes,  das  Studium  der  Philosophie, 
die  Zeit  der  Uiientschiedenheit  nach  erkannter  Täuschung  und  endlich 
die  Abfassung  des  Hermotimos  in  dieses  eine  Jahr  fallen.  Dieses 
einzige  Jahr  ist  freilich  viel  zu  eng,  um  alle  diese,  das  äussere  und 
innere  Leben  unseres  Autors  umgestaltenden  Vorgänge  zu  umspannen, 
zumal  wenn  Luk.,  wie  Remacly  anzunehmen  scheint,  ohne  Vorkennt- 
nisse an  das  Studium  der  Philosophie  herangetreten  ist.  Doch  brauchen 
wir  zur  Lösung  dieser  Schwierigkeit  nicht  den  einen  der  zwei  gleich- 
bedeutenden Ausdrücke  als  falsch  zu  erklären.  Denn  wenn  wir  das 
%hiu{^uYj)vi:()v'ir^g  nicht  im  engsten  und  allerstrengsten  Sinne  nehmen, 
so  kann  derjenige,  welcher  das  39.  Jahr  tiberschritten,  wie  derjenige, 
welcher  nicht  ganz  41  Jahre  alt  ist,  sich  einen  TevTciqay.oii;ovTr^ 
nennen ;  und  doch  liegen  fast  zwei  volle  Jahre  dazwischen.  Ausser- 
dem haben  beide  Ausdrücke  den  Zusatz  ayednv  und  gestatten  somit 
eine  noch  weitere  Ausdehnung  dieses  Zeitraumes  nach  beiden  Seiten. 
Nun  liegt  es  doch  näher,  innerhalb  des  Sprachgebrauches  die  zwei 
Grenzen  umso  weiter  auseinander  zu  schieben,  je  grösser  die  Pe- 
riode ist,  welche  Luk.  zur  Erwerbung  und  Befestigung  der  in  „Her- 
mot." zu  Tage  tretenden  Kenntnisse  und  Lebensgrundsätze  nötig 
hatte,  als  eine  dieser  Schranken  niederzureissen.  Wenn  wir  annehmen, 
Luk.  habe  bald  nach  dem  vollendeten  39.  Jahre  die  Sophistenlauf- 
bahn verlassen  und  am  Ende  des  40.  oder  zu  Anfang  des  41.  Jahres 
den  „Hermot."  geschrieben,  so  glauben  wir  einerseits    nicht    gegen 
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den  Spracli^cbrauch  zu  vehjtdsden  nnd  andererseits  haben  wir  die 
Zeit  für,  seine  plüloaopliischen  Studien  bis  zum  „iiermot.",  dem  B^- 
öiiiue  döö  Kauipies,  gefunden,  liiemit  entfallen  zwei  der  von  Ke^ 
$?«^lyj  S.  14  anget'Uhj-teii  Beweisgründe  um  so  sicherer,  als  der  ge- 
^y^e^ene  Ivhctor  und  Sopliist,  wie  wir  früher  (B.  2  i)  bemerkt  haben, 
gewiss  nicht  ohne  philosophische  Kenntnisse  bei  der  Akademie  «ich 
gemeldet  hat,  und  wären  es  auch  nur  jene,  deren  Erlernung  Luk. 
^,,,&0  selbst  als  {^((ÖKtv  xal  toyov  ovöty  erklärt, 
fli;  i.  Wichtiger  als  die  bisherigen  Beweise  Kemacly 's  scheint  ftlr 
die  Zeitberttimnmng  dieses  Dialogs  der  Ausspruch  des  Hermot.  io 
C.  bl\^^AXl\vßqtiSTi)^  asl  ovi  y.cd  ov/,  old'  '6  tl  jcaO^ojv  (.iiaeig  ffiXo- 
oocfiav  y^al  zovg  (fi loifocf ovvrug  ccTtooxiujtzeig.  Daraus  wird  gefolgert, 
dass  Luk.  zur  Zeit,  als  er  den  ;,Hermot;**  schrieb,  schon  im  Kufe 
des  Philosophenspötters  gestanden  und  somit  mehrere  gegen  die  Phi- 
losophen polemisirende  Schriften  veröffentlicht  haben  müsse.  Aller- 
dings hatte  Luk,  schon  während  der  philosophischen  Lehrzeit  den 
Pulsschlag  seiner  satirischen  Ader  nicht  gehemmt,  wie  die  dem 
„Uermot."  vorausgehenden  philosophischen  Schriften  Niyqhog  und 
%vvi%dg  ^)  bezeugen.  Doch  ist  die  Art  der  Satire  in  diesen  zwei 
Schrifteil  keine  solche,  dass  ihm  daraus  der  allgemeine  Ruf  eines 
Philosophenfeindes  erwachsen  konnte.  Auch  im  Kreise  seiner  Freunde 
mochte  Luk.  von  den  Ansichten,  die  in  „Hermot.^^  zu  Tage  treten, 
kein  Hehl  gemacht  haben;  aber  Leute  wie  Hermot.  befanden  sich 
gewiss  nicht  in  Lukians  Gesellschaft.  Wir  müssen  also,  wenn  das 
vßQioxi)g  del  od  ein  auf  dem  Rufe  Lukians  fussender  Vorwurf 
ist^  diesen  Dialog  in  der  Reihenfolge  herab  und  ihm  noch  andere 
philosophenfeindliche  Schriften  voransetzen.  Doch  wir  möchten  auf 
diesen  Ausdruck  kein  allzu  grosses  Gewicht  legen,  denn  im  ^Iymqou. 
c.  2  finden  wir  mit  ^v  f.iiv  ndkca  g-xiotttop  dr^log  €i  dieselbe  Rede- 
wendung, wo,  wie  bei  der  Bedeutungslosigkeit  dieser  Rolle  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  darf,  unter  dem  „Freunde"*, 


^)  Ich  halte  den  y.vny.dg  für  echt  und  für  eine  yersteckte  Satire.  Das 
Stück  hat  in  seinei-  Manier  viel  Verwandtes  mit  Niyqivog.  Die  Satire  liegt 
in  der  Sölbstverhcniichung  des  Kynikers  und  in  seiner  Hinweisung  auf  das  an- 
dere Extrem  gegenüber  dem  von  Luk.  angedeuteten  Mittelweg.  Das  Gemeinsame 
mit  NiyQivog  liegt  in  der  beiderseitigen  Selbstobjectiviruug  des  Verspotteten. 
Doch  ist  Niyq.  viel  heiterer  und  geistreicher  a,ngelegt.  Während  im  y'^'^^'-  die 
Entscheidung  dem  Leser  schlechthin  überlassen  wird,  legt  sie  ihm  die  fingirte 
Schwärmerei  in  Niyg.  nahe. 
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welchem  dieser  Vorwurf  gemacht  wird,  nicht  einmal  eine  bestimmte 
Person  zu  verstehen  ist.  Jedenfalls  dtirfte  sich  die  Geltung  der  ganzen 
Stelle  auf  die  Freundeskreise  beschränken  und  so  beabsichtigt  ge- 
wesen sein. 

Wir  halten  nun  die  Zeitangabe  des  c.  13  für  richtig  und  glauben, 
dass,  da  andere  Umstände  dafür  sprechen;,  der  unbestimmte  Ausdruck 
T€TaQay.ovrovtr^g  ay^edov  sich  auch  noch  auf  das  41.  Jahr  erstrecken 
könne. 

Endlich  berufen  wir  uns  entgegen  dem  Versuche,  den  „Herrn." 
in  der  Reihe  der  philosophischen  Dialoge  tiefer  herabzudrtlcken,  auf 
Lukians  Worte  in  dlg  -/xarp/.  c.  33  und  34  selber.  Bei  der  Bestim- 
mung der  Reihenfolge  der  lukianischen  Schriften  müssen  diese  zwei 
Stellen  jedenfalls  in  Rechnung  gezogen  werden.  Es  lässt  sich  aber 
darüber  streiten,  ob  die  angegebenen  Eigenschaften  des  Dialogs 
jedem  Dialoge  zukommen,  oder  ob  damit  eine  graduelle  Weiterent- 
wicklung der  lukianischen  Dialoge  angedeutet  wird.  Wir  halten 
Letzteres  fttr  wahrscheinlicher  und  mit  Rücksicht  auf  die  sich  nach- 
^veisbar  steigernde  Satire  der  Wirklichkeit  entsprechender.  So  wird 
denn  als  erste  That  vom  Kläger  Dialogos  getadelt  und  vom  Ge- 
klagten Luk.  gerühmt,  dass  er  den  Dialog  der  gemeinen  Menge 
verständlich  gemacht  habe  (ioodiaiTov  zolg  TtoXXoiq  ^noir^ae  und  hil 
yi^g  ßaiveiv  eYd^ioev  tg  znv  dv&quTiivov  tovrov  tqojvop).  In  diese  erste 
Stufe  der  lukianischen  Dialogsentwicklung  fällt  nun  jedenfalls  „Her- 
mot/,  womit  ein  streng  philosophisches  Thema,  wie  wir  oben  ge* 
zeigt,  in  populärer  Weise  behandelt  wird.  „Hermot."  gehört  somit 
nicht  nur  unter  die  ersten  philosophischen  Schriften  Lukians,  son- 
dern ist  selbst  eine  der  ersten  in  dieser  Reihe.  Vor  ihm  stehen 
NiyQivog  und  xtnxog,  nach  ihm  folgen  zunächst  MiviTtTtog  und 
^  ly.aqoi.dvut7ing, 

Ant.  Schwarz. 
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Schulnachrichten. 


I.  Chronik  des  Gymnasiums. 

A.  Ereignisse  im  Schuljahre. 

Während  der  Ferien  wurde  Herr  Prof.  Dr.  Alois  Fellner,  der  seit 
1.  Oktober  1872  am  hierortigen  Gymnasium  sehr  verdienstlich  gewirkt  hatte,  über 
sein  AnBuehen  zum  Professor  an  der  k.  k.  Unter-Realschule  im  5.  Bezirke  zu 
Wien  ©mannt.  An  seine  Stelle  trat  der  Piaristenordenspriester  Herr  Augustin 
Bachinger  als  ausserordentlicher  Professor.  —  Der  Gymnasial-Supplent  in 
Znaim,  Herr  Carl  Riedel  wurde  in  gleicher  Eigenschaft  für  Hörn  bestellt  und 
die  Supplentur  des  Herrn  Johann  Messner  auf  das  Jahr  1876/7  erstreckt.  — 
Am  9.  Dezember  1876  erfolgte  die  definitive  Ernennung  der  prov.  Professoren 
Herren  Johann  Seh  wetz  und  Heinrich  Trefkorn. 

Dem  Herrn  Professor  Georg  Schöuauer  wurde  vom  2.  Oktober  1876 
an  die  erste  und  dem  Berichterstatter  vom  28.  März  1877  an  die  dritte  Quin- 
quennalzulage  zuerkannt. 

Vom  26. — 28.  April  inspicirte  der  Landesschulinspector-Stellvertreter, 
Herr  Director  Dr.  Julius  Span  gl  er  die  Schule.  —  Am  11.  Juli  hielt  der 
bischöfliche  Commissär,  der  hochw.  Herr  Canonicus  Carl  B  lahnik  in  allen  Classen 
die  Religionsprüfung  ab. 

Am  23.  Mai  starb  in  seiner  Vaterstadt  Eggenburg  der  ausgezeichnete 
Schüler  der  6.  Classe  Friedrich  Mayer.  Fünf  Professoren  und  viele  Schüler, 
darunter  alle  seine  Mitschüler,  begaben  sich  am  25.  Mai  nach  Eggenburg,  um 
ihm  den  letzten  Liebesdienst  zu  erweisen. 

Während  der  Krankheit  des  Directors,  vom  20.  April  bis  1.  Juni,  führte 
der  Senior  des  Lehrkörpers,  der  hochw.  Herr  Professor  Lehner  bereitwilligst 
die  Leitung  der  Schule,  wofür  ihm  der  Berichterstatter  hiermit  den  wärmsten 
Dank  ausspricht. 

Auch  die  Stiftungsangelegenheit  des  Gymnasiums  erfuhr  in  diesem  Jahre 
eine  definitive  Lösung.  Der  hohe  n.  ö.  Landtag  fasste  nämlich  in  der  Sitzung 
vom  16.  April  1877  folgende  Beschlüsse: 

1.  „Zu  der  von  der  Stadtgemeinde  Hörn  beantragten  und  von  der  Stiftungs- 
behörde bereits  genehmigten  »tiftungsmässigen  Beitragsleistung  für  das  Gym- 
nasium in  Hörn  von  jährlichen  461  fl.  50  kr.  statt  den  bisherigen  Natural- 
leistungen wird  mit  dem  die  Genehmigung  ertheilt,  dass  diese  461  fi.  50  kr. 
in  die  jährliche  vertragsmässige  Leistung  von  5000  fl.  für  dieses  Gymnasium 
eingerechnet  werden.* 

2.  „Die  von  dem  Herrn  Statthalter  in  Nieder  Österreich  Namens  und  im 
Auftrage  der  Stiftungsbehörde  gegebene  Zustimnumg  zu  der  zwischen  dem  Lande 
Niederösterreich  und  dem  Herrn  Grafen  Ernst  v.  Hoyos-Sprinzonstein  verein- 
barten Ablösungssumme  für  die  stiftungsmässigen  Leistungen  des  Fideicommiss- 
gutes  Hörn  an  das  Gymnasium  zu  Hörn  per  55.000  fl.  Kaiser  Franz-Josef-BaLn- 
Prioritätsobligationen  sammt  den  vom  1.  Jänner  1876  entfallenden  Zinsen  wird 
zur  Kenntnis  genommen." 
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3.  »T)er  liandosausschuss  wird  beauftragt,  nach  dem  Einlangen  der  Zu- 
stimmung der  Fideicommisshch^^rde  obige  56.000  ft.  Kj^iser  Fraiiz-Josef-Bahn- 
Prioritätsobligationen  samnit  den  vom  1.  Jänner  1876  entfallenden  Zinsen  in 
Empfang  zu  nehmen  und    die  Obligationen  für  das  Landesgjmnasium    in  Hörn 

vinculiren  zu  1^9V![.fjXb£Xiri:;Y0    B'^L 'iiXnO'lrfO    .1 

4.  „Der  Landesausschuss    wird   l?eaiiftragt,    die    erforderliche  Nachtrags- 

urkunde  zu  dem  Stiftsbriefo  und  die  grundbtichöfUclie  Eintragung  des  Eigen- 
tumsrechtes dos  Landes  Nioderösterreich  um  die  für  das  Gjmnasinm  in  Hörn 
böstimmtcn  Realitäton  zu  erwirken."  * 

5.  „Der  Landesausschuss  wird  ermächtigt,  dem  Piaristeiiorden  österreichischer 
Provinz  für  die  Bibliothek  de»  ehemaligen  Piaristongjmnasiums  in  Hom  nebst 
Bibliuthekseinrichtung  einen  Ablösungsbetrag  von  ÖOO  fl.  zu  bezahle». •*    '  ""-*l 

Somit  hat  das  Gymnasium  als  eigenes  Einkommen  ausser  dem  Schulg^Me 
und  'den  für  die  Lehranstalt  bostimmten  Realitäten  den  jährlichon  Beitrag  der 
Stadtgomoindo  Hörn  von  5000  fl.  und  das  Erträgnis  der  Ablösungssumme  per 
55.000  fl.  in  Prioritätsubligationon  der  Kaiser-Franz-Josef-Bahn. 

B.  Wichtige  Erlässe  der  hohen  Behörden. 
Normale  über  die  Stundoneintheilung  (L.-Sch.-R.i*t-  E.  v.  12.  September 

1876  Z.  6403.) 

Weisung  betreffend  den  Personalstands-Ausweis.  (L.-Sch.-E.  —  E.  v.  27. 
September  1876  Z.  6273.) 

Der  französischen  Sprache  sind  in  der  III.  Classe  des  Eealgymnaaiums 
5  Stunden  »uzuweisen.  (L.-Sch.-R.  —  E.  v.  2.  Oktober  1876  Z.  5G1.) 

Zur  Maturitätsprüfung  zugelassene  Privatschüler  sind  auch  aus  der.  Na- 
turgeschichte und  philosophischen  Propädeutik  zu  prüfen.  (L.-Sch.-R.  —  B.  •*. 
10.  Jänner  1877  Z.  9129.) 

■HiJ'  Die  Wiederholungsprüfung  aus  einem  einzelnen  Gegeastaad«  mass  vor 
der  Zulassung  zur  Maturitäts-Prüfung  abgelegt   werden.    (Min.  OBk-'v.ilßk' Aporil 

1877  Z.  1491).  •  ; 

Die  Eltern  jener  Schüler,  welche  in  beiden  Semestern  die  III.  Fortgauga- 
classe  erhalten  und  daher  nach  §.  71,  7  des  0.  E.  die  Lehranstalt  zu  verlassen 
haben,  sind  hievon  in  verlässlicher  Weise,  am  sichersten  durch  deu  Beisatz  auf 
dem  Zeugnisse,  zu  verständigen  (L.-Sch.-R.  —  E.  v.  9.  Mai  1877  Z.  2819.) 

Ueber  Aufnahme  und  Anleitung  der  Probecandidaten.  (Minist  E.  v.  27. 
November  1876  Z.  18740.) 

Bestimmungen  über  den  Programmaustausch  mit  dea  GjiBliaaieu  des 
deutschen  Reiches.  (Minist.  E.  v.  2.  März  1877  Z.  20516.)  biiw  ao: 
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II.  Personalstand  und  Fächervertheilung. 

a)  Lehrköper. 


Obligatfächer 


Weitere 
Funktioneu 


Freifäclier 


05 


TITT 


Schwarz  Mnio% 
Director, 

Töehnetj  lohann, 
Piarist,  Professor. 

^chönaueii  (|leot|g, 
Professor. 

^chindl  Budolf, 
Professor. 

'   ^ittcb  l^ans, 
Professor. 

Blüwd  (Riemens, 

Professor. 


Mz  August, 
Professor. 


Wz^  ^utielius, 
Profesior. 

^t|e(hot|n  il^cinwch, 
Professor. 

Schweiz  )^an$, 
Professor. 

Bachingcnj^uguötin, 
Piarist,  Professor. 

Schmied  )5anl, 
Gymnasial-Lohrer. 

^essnöti  J^ohann, 
'  •     Supplent. 

Biedel  ^aul, 
Supplent. 


alhneri  JiOhaun, 
olksschullehrer. 


Latein  V. 

Keligion 
I.-VIII. 

Zeichnen  I.-— IV. 


Gesch.  u.  Geogr. 

I.,  m.,  IV.,  VI. 
-vm. 

Mathem.IIL,VI., 
VIII.  Phys.  III.  u. 
VIII.  Ph.Pr.  VIII. 
Lat.  VI.  u.  VII.I 
Griech.  V. 

Lat.  I.  u.  VIII. 
Deutsch  I. 

Latein  IV. 
Griech.IIIu.VIII.I 

Math.IV.V.u.VII.' 
Phys.  IV.  u.  VII.; 

DeutschV— Vlll.i 
Geschichte  V.   1 

Phylos.Prop.VII. 

Naturgesch.  I.  IL; 
V.  u.  VL 

Mathem.  I.  u.  II. 

Lat.u.Deutächll. 
Griechisch  VI. 


16 


16 


19 


17 


16 


16 


16 


16 


17 


18 


16 


Lat.u.Deutschlll.    ^7 
Griech.  IV.  u.VII.I  ^' 

Franz.  III.  u.  IV 
Deutsch  IV.       16 
Griechisch  IV. 


Exhortator. 

Custos  des 
Modellen- 
Cabinets. 

Bibliothekar, 
Ordinarius  Vi 


Ordinarius 
VII. 

Ordinanus 
VIII. 


Ordinarius  IV 

Cust.  d.  phys 

u.  chemischen 

Cabinets. 

Ordinarius  V. 

Gast,  dos 
Natur.- Cal)  in 
Ordinarius  1. 

Ordinarius  II. 


Ordinarius  111. 


Zeichnen  ^ 
Obergymnasiast. 

Kalligraphie. 


Franz.  9|)radbe. 


Stenographie. 


Gymnastik.  •  ^  ' 


:^i.vjji; 


^i^i! 


Gesang  in  zwei 
Abtheiluugou. 


a  i:vv  u-jiivü._,  b)  Dienerschaft. 

Lackner  Karf,  Schuldiener.  —  Kracher  Johann,  Schuldion«r. 
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III  Lehrverfassung  und  Lehrbücher. 

A.  Obligate  Fächer. 

I.  CLASSE. 

Religion:  Die  katholische  Glaubens-  und  Sittenlehre  nach  F i scherte Lohrbuch- 
WochentUch  2  Stunden.     '     "  '  "  '   '    •'  ~'      " 

Deutsoh:  Der  einfache  Satz  und  das  wichtigste  vom  zusammengesetzten;  For- 
menlehre des  Nomeftis  und  Verbums  nach  dem  Lohrbuche  von  Ed.  Hermann. 
Erklärung  von  Lesestücken  und  Memoriren  auagewählter  Stücke  aus  dem 
Lesebuche  von  Neu  mann  und  Gehlen.  AJle  14  Tage  eine  Haus-  und 
Schularbeit.  Wöchentlich  3  Stunden. 

Latein :  Die  regelmässige  Formenlehre ;  Grammatik  von  Schultz,  Ucbungsbuch 
von  Kozek.  Vom  Jänner  an  vyochentlich  eine  Schularbeit.  Wöchentlich 
8  Stunden.  ^'['  ^  -t'^-"^    ^^qI 

Geographie:  Die  wichtigsten  Begriffe  aus  dar  maihdmstiS'öaen  und  physischen 
Geographie.  Die  Erdtheile  in  Bezug  auf  die  horizontale  und  vertikale  Glie- 

.      derung.  Bewässerung  und  Bevölkerung  nach  Klun's  Leitfaden.    Uebungen 

'      im  Karteuzeichnen  und  Kartenlesen.  Wöchentlich  3  Stunden. 

Mathematik.  Arithmetik:  Die  4  Eechnungsarten  mit  ganzen,  benannten  und 
unbenannten  Zalen,  mit  gemeinen  und  Dezimalbrüchen,  Masa,  Vielfaches, 
nach  MoCnik.  Wöchentlich  3  Stunden,  im  II.  Semester  2  Stunden. 

Geometrie:  Die  Gerade,  Entstehung  und  Arten  der  Winkel,  die  paral- 
lelen Linien.  Eintheilung  der  Dreiecke,  nach  Mocnik.  Im  II.  Semester 
wöchentlich  1  Stunde. 

Naturgeschichte:  Zoologie.  I.  Sem.  Wirbelthiere.  II.  Sem.  die  übrigen  lliier- 
kreise,  nachPokorny.  Wöchentlich  3  Stunden. 

Zeichnen:  Die  geometrische  Anschauungslehre,  das  Flachornaraent.  Erfinden 
von  geom.  Ornamenten  innerhalb  einer  gegebenen  Grundform.  Wöchentlich 
4  Stunden. 

IL  CLASSE. 

Religion:  Cultus  der  katholischen  Kirche  nach  Fisch er's  Liturgie  der  katho- 
lischen Kirche.  Wöchentlich  2  Stunden. 

Deutsch :  Die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satz,  den  Satzverbindungen,  Satz- 
gefügen und  Satzverkürzungon  nach  der  Sprachlehre  von  Ed.  Hermann. 
Gelegenheitliche  Wiederholung  der  Formenlehre,  Leetüre  und  Erklärung 
ausgewählter  Stücke  aus  Neumann's  und  Gehle n*s  Lesebuche.  Vortrag 
memorirter  Stücke  in  gebundener  und  ungebundener  Sprache.  Alle  14  Tage 
eine  Schul-  oder  Hausarbeit.  Wöchentlich  3  Stunden. 

Latein:  Wiederholung  der  regelmässigen,  Einübung  der  unregelmässigen  For- 
menlehre. Die  Lehre  von  den  Conjunctionen,  vom  Accusativ  c.  Infin.  und 
Nominativ  c.  Infinitiv,  von  den  Participialconstructionen,  Gebrauch  des  Ge- 
rundiums und  Supinums,  die  Präpositionen  und  Adverbien  und  endlich  das 
Wichtigste  aus  der  Casuslehre.  Grammatik  und  Uebungsbuch  von  F.  Schultz. 
Wöchentlich  eine  Schularbeit.  Wöchentlich  8  Stunden. 
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Geschichte:  Uebersicht  der  Geschichte  des  Altertums  iiarh  Qindely  I.  Theil^ 
Wöchentlich  2  Stunden. 

Geographie:  Specielle  Geographie  von  Asien  und  Afrika.  Eingehende  Beschrei- 
bung der  verticalen  Gliederung  Europas  und  seiner  Stromgebiete  an  der 
Hand  der  Landkarte.  Specielle  Geographie  tou  West-  und  Südeuropa  nach 
Klun.  Wöchentlich  2  Stunden. 

Mathematil(.  Arithmetik:  Proportion,  Regeldetri  mit  den  verschiedenen  An- 
wendungen. I.  Semester  wöchentlich  2,  II.  Sem.  wöchentlich .  1  Stunde  nach 
Mocnik.  ■     '     "i 

Geometrie:  Congrueuz  der  Figuren,  Flächenberechnung,  Verwandlung 
und  Tlieilung  der  Figuren,  Aehnlichkeit,  Pythagoräiseher  Lehrsatz,  nach 
Mocnik.  I.  Sem.  1  Stunde,  II.  Sem.  2  Stunden  wöchentlich. 

Naturgeschichte:  I.  Sem.  Mineralogie,  II.  Sem.  Botanik  nach  Pokora^-j 
Wöchentlich  3  Stunden. 

Zeichnen :  Die  Grundsätze  der  Perspective  ,  Anwendung  derselben  auf  rätimliche 
Objecto  u.  z.  im  I.  Sem.  auf  geom.  Körper  und  im  IL  Sem.  auf  Säulou- 
basen  u.  dgl.  Wöchentlich  4  Stunden. 

III.  CLASSE. 

ffeligion :  Geschichte  der  göttlichen  Offenbarung  des  alten  Bundes  nach  F  i  s  c  h  er  's 
Lehrbuch.  Wöchentlich  2  Stunden.  'llRil 

Deutsch:  Wiederholung  der  Formen-  und  Satzlehre  nach  der  Sprachlehre  von 
Ed.  Hermann.  Leetüre  und  Erklärung  ausgewählter  prosaischer  und  poe- 
tischer Stücke  aus  Neu  mann 's  und  Gehlen 's  Lesebuch  für  die  3.  Klasse. 
Declauiationsübungen.  Alle  14  Tage  eine  Schul-  oder  Hausarbeit.  Wochentl. 
3.  Stunden.  <.Wc'<  hau  -mu.U 

Latein:    Casuslehre  und    das  Wichtigste    aus    den  übrigen  Partien    der "Sjutaö 
nach  der  kleinen  Grammatik   von  Schultz.     Uebersetzungsübungeu   nach 
der  Aufgabensammlung  von  ß  o  J  e  k  für  die  III.  Klasse.  Leetüre  aus  Schwarz 
lat.  Lesebuche.  Alle  14  Tage  eine  Composition.  Wöchentlich  6  Stunden. 

Griechisch:  Regelmässige  Formenlehre  bis  zum  Aorist  pass.  nach  Gurt  ins, 
Grammatik.  Uebungen  ausSchenkl'e  Elementarbuch.  Vom  Jäuner  an  alle 
14  Tage  eine  schriftliche  Schularbeit.  Wöchentlich  5  Stunden. 

Französisch :  Die  regelmässige  Formenlehre.  Die  wichtigsten  Abweichungen  der 
Plural-  und  Femiiünbildung  beim  Nomen.  Die  wichtigsten  unregolmässigen 
Verba  und  syntaktischen  Regeln.  Elementargrammatik  von  1*1  ötz.  Das 
unregolmässige  Verb,  der  I. — III.  Conjugation.  Schul-  und  Hausaufgaben. 
Wöchentlich  5  Stunden. 

Geschichte:  Geschichte  des  Mittelalters  nach  G lud ely  2.  Teil.  Wöchentlich 
2  Stunden. 

Geographie :  Europa  mit  Ausschluss  der  österr.-ungar.  Monarchie,  Amerika,  und 
Australien.  Wöchentlich  2  Stunden. 

IMathematllc.  Arithmetik:  Die  4  Species  mit  Buchstaben.  Brüche  und  Po- 
tenzgrössen.  Potenziren  und  Wurzelausziehen.  Combinationslehre. 

Geometrie.  Die  Kegelschnittslinien  nach  Mocnik.  Wöchentlich  3 
Stunden.  .j'.:\\^j'H 

Naturlehre :  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper,  Wärme,  Mechanik,  nach  K  r i  st. 
Wöchentlich  3  Stunden. 


40 


Zeichnen:     Darstellen  des  classiscbcn  Ornamentes.  Erklärung  über  das  Anwenden 
dcrielbcn  in  der  klass.  Architektur.  üe(lächtni«8tudien  der  durcbgcnoinmeiien 
,  Formen.  Erfinden  von  Ornamenten  mit  Zugrundelegung  yegetabiler  Porinen. 
Wiederholung  der  Perspective.  Wöchentlich   4  Stunden, 

IV.  CLASSE. 

Religion:  Gescliichto  der  göttl.  Of^nbarung  des  neu6n  Bundes  nach  Flschfef. 
Wochentl.  2  Stunden. 

Deutsch:  Wiederholung  der  Grammatik  nach  Bauer.  Da»  Wichtigste  aus  der 
Verslehre  und  Stilistik.  Erklärung  von  Lesestücken  aus  dem  Lesebuche  V"n 
Neumann  und  Gehlen.  Uebungen  im  Vortrage  iros.  und  poet.  Stöcke. 
Alle  14  Tage  eine  Schul-  und  eine  Hausarbeit.  Wöchentlich  3  Stunden. 

Latein:  Tempus-  und  Moduslehre,  Grundzüge  der  Prosodie  und  Metrik  nach  der 
Grammatik  von  Schultz.  Alle  14  Tage  ein«  Schularbeit.  Uebungsbucb 
von  Ro2ek.  Leetüre:  Caesar  bellum  gallicura  liber  I,  II,  IV,  VI.  Ovid 
Met.  I.  89—162  und  VI.  146—312.  Wöchentlich  G  Stunden. 

Griechisch :  Aorist  Passiv.  Die  Verba  auf  f^it.  Verba  anomala.  Das  Wichtigste 
aus  der  Syntax  nach  der  Grammatik  von  Curtius.  Uebungsbucb  von  C. 
Sehen  kl.  Alle  14  Tage  eine  Schularbeit.    Wöchentlich  4  Stunden. 

Französisch:  Verbes  reguliers  et  irreguliers,  emploi  des  verbes  auxiiiaires,  ver- 
bes  pronominaux,  verbes  impersonnels.  Construction.  Emploi  des  temps  et 
des  modes.  Syntax  de  1'  article,  de  V  adjectif  et  de  1'  adverbe.  Pronom. 
Accord  du  verbe  avec  son  sujet,  regimes  des  verbes,  emploi  de  1' Infinitiv. 
Conjonction.  Schulgrammatik  von  Plötz.  Lectures  choisies  von  Plötz. 
Haus-  und  Schulaufgaben  alle  14  Tage.  Wöchentlich  4  Stunden. 

Geschichte  und  Geographie:  Geschichte  der  Neuzeit  mit  Hervorhebung  von  Be- 
ziehungen, die  für  Oesterreich  von  Wichtigkeit  sind,  nach  Gindely  III. 
2.  Sem.  Statistik  und  Geschichte  des  österr.  Kaiserstaates  nach  Hannak 
(Unter-Stufe).  Wöchentlich  4  Stunden. 

Mathematilc.  Arithmetik:    Wiederholung  des  Vorausgegangenen.    Zusammen» 
gesetzte  Kegeldetri  und  Folgelehren.  Zinseszins-  und  Rentenrechnung.  Glei- 
chungen 1.  Grades  mit    einer    und  mehreren  Unbekannten.     Lehrbuch  von 
Mocnik.  IL  Teil. 
Geometrie:  Stereometrie  nach  Mocnik  II.  Theil.  Wochentl.  3  Stunden. 

Naturlehre.  Physik:  Wiederholung  des  Vorausgegangenen.  Akustik,  Magne- 
tismus, Elektricität,  Optik  nach  Krist's  Lehrbuch. 

Chemie:     Grundstoffe  und  die  wichtigsten  Verbindungen  nach  L  i  e  1  e  g  g's 
Lehrbuch.  Wöchentlich  3  Stunden.-  c.i:>jii;u)JJil/i  . 

Zeichnen:  Das  Ornament  des  Mittelalters  und  der  Eenaissanc«  nach  Modellen. 
Gedächtnis-Studien  nach  vorher  studirten  Formen.  Die  Flachmalerei.  Er- 
finden von  Ornamenten  mit  Zugrundelegimg  vegetabiler  Formen.  Studien 
nach  dem  Kopfmodell.  (Kelief.)  Wöchentlich  4  Stunden. 

V.  CLASSE. 

Religion:  Einleitung  und  Beweis  der  Wahrheit  der  katholischen  Religion,  nach 
Dr,  Wappler's  Lehrbuch  der  katholischen  Religion.  I.  TheiL  Wöchent- 
lich 2  Stunden. 
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Deutsch:  Leetüre  aus  Eggers  Lesebuch  1.  Theil.  Lehre  von  den  Dichtungsarten 
und  den  Formen  poetischer  und  prosaischer  Darstellung.  Vortragsübungen. 
Wöchentlich  2  Stunden, 

Themen:    1.  Wie   sollen  wir   lesen,    um  Nutzen   daraus  zu    ziehen?    — 
2.  Die  Rose.  (Nachbildung  des  Märchens  „der  Tannenbaum**  von  Ander- 
sen im  Losebuche.)  —  3.  Asiens  Bedeutung  für  die  Cultur  der  Mensch- 
Iieit.    —    4.    ^Die  Elemente    hassen    das    Gebild    der    Menschenhand* 
(Sihiller.)  —  5.  Die  Neugierde  betrachtet  vom  Standpunktie  des  Wirts 
und  des  Pfarrers    iu  üöthes  Hermann  und  Dorothea.    —   6.  Miltiades' 
und  Datis*  Reden  an    ihre  Heere  vor   der  Schlacht  von  Marathon.   — 
7.  „Von  der  Stirno  heiss  rinnen  muss  der  Seh  weiss,  soll  das  Werk  den 
Meister  loben."  (Schiller.)  —  8.  Welchen  Eigenschaften  verdankten  die 
Römer  die  Weltherrscliaft?  —  iK  Ein  Spaziergang  im  Mai.  —  10.  Warum 
wählte  Hannibal    den  Landweg   nach  Italien?    —    11.    „Es  liesee  sich 
Alles    trefflich    schlichten,    könnte    man    die    Sachen     zweimal    ver- 
lUÄhten."    (Göthe.)  —  12.    Welche  Umstände  ebneten  August  den  Weg 
zur  Alleinherrschaft?   —    13.  Hätte    nicht  die  Schrift  den  Zauberkreis 
gezogen,    viel  Gold    der  Vorzeit    war  im  Wind    wie  Spreu    verflogen.** 
(Rückert.)   —   14.   Ueherblick   und  Darstellung  des  Bedeutendstea  dß^ 
häusliclien  Leetüre. 
Latein:    Livius  1.  XXL  und  1.  XXIL  Ovid  e  libris  tristium  IV.  10.   Fasti  I, 
4G9— 542;  543— 58G;  II  83—118;  195—243;  475—512;  G87— 710;  III  167— 
234;  259—392;  523—655.  E  libris  Metamorphoseon  VI.  146— 312.  X,  1—77. 
Stilübungen   nach    Süpfle  B.    IL   Alle    14  Tage    eine  schriftliche  Schul- 
arbeit.    Wöchentlich  6  Stunden. 
Griechisch:    Chrestomathie  aus    Xenophon   ven    Dr.    C.    Schenkl:    Kyrupädie 
L.  IL,  IIL,  IV.,  V.,  VL,  VIL  Comm.  L  -  Homer  Ilias,  Text,  von  Hoch - 
egg  er:  I.  und  IL  Gesang.  —  Grammatische  üebungen  und  Schnlai'beiten 
nach  Vorschrift.  Wöchentlich  5  Stunden. 
Geschichte  und  Geographie:  Geschichte  des  Altertums  bis  Augustus  nach  Pütz. 
Specielle    Geographie    von    Asien,    Afrika    und    Südeuropa.     Wöchentlich 
4  Stunden. 
Mathematilc :  Allgemeine  Arithmetik:  Die  4  Spezies.  Dekadische  ganze  Zah- 
len. Theilbarkeit  der  Zahlen.  Gemeine  Brüche,  Dezimalbrüche,  üettenbrüche^ 
Proportionen  und  deren  Anwendung  nach  Mo cuik.  —  Geometrie:  Plani- 
metrie, Anwendung    der  Algebra   bei   der  Lösung   geometrischer  Aufgaben 
i:    nach  Mocnik.    Wöchentlich  4  Stunden. 
Naturgeschichte:    I.  Seraester.    Mineral-  und  Gesteinskunde  nach  Hornste  in, 
II.  Semester:    Botanik   nach   Bill.    Bestimmung    und    Beschreibung    der 
Pflanzen.  Wöchentlich  3  Stunden. 

VL  CLASSE. 

Religion:  Katholische  Glaubenslehre  nach  Wappler's  Lehrbuch  IL  Teil. 
Woclientlich  2  Stunden. 

Deutsch:  Literarhistorische  Uebersicht  von  den  ältesten  Zeiten  bis  Klopstock 
nach  Eggers  Lehr-  und  Lesebuch  IL  Theil  I.  Band.  Mittelhochdeutsche 
Grammatik  und  Leetüre  des  Nibelu5genliodes,  Parcivals,  Waltkers  von  der 
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'Vogelweide,  Bcrtholds    von  Rogensburg    nach  Reich  eis    mhd.    Lpscbuch. 
•'' '''Wochontlich  ti  Stunden. 

Themen:  1.  Aus  welchen  Ursachen  verfiel  die  römische  Weltherrschaft?  — 

2.  „Wohlthätig  ist  des  Fouors  Macht,  wenn  sie  der  Mensch  bezähmt, 
bewacht."  (Schiller.)  —  3.  Etzels  Bild  in  Geschichte  und  Sage.  — 
■1.  Hochmut  kommt  vor  dem  Fall,  mit  Belegen  aus  der  Geschichte.  — 
5.  Achilles  und  Siegfried.  Eine  Parallele.  —  6.  „Dem  Wandersmann 
gehört  die  Welt  in  allen  ihren  Weiten.  "  Rückert.  —  7.  Metellus  und 
Marias.  (Charakteristik  nach  Sallust.)  —  8.  Die  Bedeutung  Walthers  von 
der  Vogelweide  als  Lyriker.  —  9.  Chrie  mit  selbstgewählter  Sentenz.  — 

10.  Der  ist  ein  narr,  der  nit  verstot, 
so  ihm  Unfall  zu  banden  geht, 
dass  er  sich  weislich  schick  darin. 

Unglück  will  nit  verachtet  sin.*     (Sebastian  Brant.) 

11.  Welche  Verdienste  erwarb   sich  Opitz  um  die  deutsche  Literatur?  — 

12.  Welche  Vortheile    gewährt    die    Schulung    unseres   Vortrags?    — 

13.  Uebersicht  und  Besprechung    des  Wichtigsten    aus  der  häuslichen 
Leetüre. 

Latein:  Sallustius:  hellum  Jugurth.;  Vergil:  II.  und  III.  Gesang  der  Aeneis, 
Text  von  Emanuel  Iloffmann;  Cäsar:  de  belle  civil!  comm.  1.  IL  Stil- 
übungen nach  Carl  Friedrich  Süpfle  II.  Teil  und  Schularbeiten  nacli 
Vorsclirift.    Wöchentlich  6  Stunden. 

Griechisch:  Homer  Ilias  XVIII.  XLS.  XXII.  XXIV.  nach  Hochegger.  Hero- 
dot  nach  A.  Wilhelm  VIII.  Tempus-  und  Moduslehre.  Monatlich  1  Schul- 
aufgabe. Wöchentlich  1  Pensum  aus  Schenkl's  TJebungsbuch  für  Ober- 
Gymnasien.  Grammatik  yoi\  G.  Curtius.     Wöchentlich  5  Stunden.  '^ 

Geschichte  und  Geographie:  Schluss  der  Geschichte  des  Altertums,  Geschichte 
des  Mittelalters  nach  Gindely  2.  Teil.     Wöchentlich  3  Stunden. 

Mathematil( :  Fortsetzung  der  allgemeinen  Arithmetik:  PotenzcUj, 
Wurzeln,  Logarithmen.  Theorie  der  immaginären  und^  complexen  Zahlen. 
Algebra:  Gleichungen  1.  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten. 
Geometrie:  Trigonometrie  und  Stereometrie  nach  Mocnik.  Wöchent- 
lich 3  Stunden.  "•'•  -'^^^ '■■■■' 

Naturgeschichte:  Zoologie:  Somatologie  des  Menschen,  systematische  Uebersicht 
des  Thierroiches  nach  Thome.    Wöchentlich  3  Stunden. 

VIL  CLASSE.  ^oUi  i-.rM. 

Religion:  Die  katholische  Sittenlehre  nach  Wappler*s^ijehri)uch  IIL  Theil. 
Wöchentlich  2  Stunden. 

Deutsch:  Literarhistorische  Uebersicht  von  Opitz  bis  zu  den  Romantikern  nach 
Egger 's  Lehr-  und  Lesebuch,  II.  Theil  I.  Band.  Leetüre:  Minna  von 
Barnhelm,  Iphigenie  auf  Tauris.  Vortragsübungen,  Versuch  von  Disputa- 
tionen.   Wöchentlich  3  Stunden. 

Themen:    1.    Die  Bedeutung   der  Sprachgesellschaften   des  17.  Jahrhtm-' 
derts.   —    2.  Welche  Stelle    nimmt  der  Begriff  in   der  Logik    ein?  — 

3.  Ein  Kind  vergisst  sich  selbst; 
Ein  Knabe  kennt  sich  nicht; 
Ein  Jüngling  acht  sich  schlecht; 
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Ein  Mann  hat  immer  Pflicht ; 
Ein  Alter  nimmt  Verdruss; 
Ein  Greis  wird  wieder  Kind; 

Was  glaubst  du,  dass  doch  dies  für  Herrlichkeiten  sind? 
(Friedrich  von  Logau). 

4.  Charakteristik  der  Odendichtung  Klopstocks  nach  Inhalt  und  Form.  — 

5.  Welche  Folgen  hatte  der  westphälische  Friede  für  Deutschland  ?  — 

6.  Welche  Vorzüge  besitzt  der  Lessing'sche  Stil?  —  7.  Aus  welchen 
Gründen  sprach  Demosthenes  für  die  Unterstützung  Olynths  ?  — 
8.  „Auch  das  Wort  ist  eine  That."  (Rückort.)  —  9.  Die  Vortheile 
und  Nachthoile  des  Reichtums.  —  10.  Ist  der  Ausspruch  Nikolais  richtig, 
dass  zur  Vervollständigung  unierer  Kenntnis  eines  Dinges  nichts  mehr 
beitrage,  als  dasselbe  aus  mehreren  Gesichtspunkten  zu  betrachten.  — 
11.  Wodurch  erhielt  Demosthenes  den  Ruhm  des  grössten  Redners  der 
Griechen  ?  —  12.  Kanu  uns  zum  Vaterland  die  Fremde  werden  ?  (Göthe.) 
13.  Charakteristik  der  Tendenzen  der  Stürmer  und  Dränger. 

Latein:  Vergil:  IV.,  VII.,  XII.  Gesang  der  Aeneis;  Cicero:  pro  lege  Mani- 
lia,  pro  P.  Sulla  ad  iudices,  pro  Archia  poeta.  —  Privatlectüre ;  IX.  Gesang 
der  Aeneis.  —  Grammat.,  stilistische  üebungen  und  Schularbeiten  wie  in 
Cl.  VI.  —  Wöchentlich  5  Stunden. 

Griechisch:  Lectüre:  Demosthenes  olynthische  Reden  und  die  Reden  über 
die  Angelegenheiten  in  Chersones  nach  dem  Texte  von  Dindorf.  Homer 
Odysee  6—9  nach  der  Schulausgabe  von  Pauly.  Aus  der  Grammatik 
von  Curtius  Infinitiv  und  Participium  und  Wiederholung  der  wichtigern 
Partien.  Uebersetzungsübungen  nach  Sc  hen  kl 's  Uebungsbuch  für  Ober - 
gymnasien.  Monatlich  eine  Composition.  Wöchentlich  ein  kleines  Pensum» 
4  Stunden. 

Gesoiilchte:  Geschichte  der  Neuzeit  nach  G  in  dely.  3.  Theil.Wochentlich  3  Stund. 

IMathematiic :  Algebra:  Gleichungen  2.  Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbe- 
kannten. Diophantische  Gleichungen.  Arithmetische  und  geometrische  Reihen. 
Zineeszins-  und  Rentenrechnungen  nach  M  o  c  n  i  k. 

Geometrie:  Stereometrie,  Ausmessung  der  Körper.  Anwendung  der 
Algebra  auf  die  Geometrie.  Analytische  Geometrie  der  Ebene  nach 
Wieg  and.    Wöchentlich  3  Stunden. 

Naturieiire:  Allgemeine  EigenBchaften  der  Körper.  Mechanik  der  festen,  tropf- 
baren und  der  elastisch  flüssigen  Körper  nach  Münch»  Ferner  die  Grund- 
lehren der  Astronomie  und  Chemie.  Wöchentlich  3  Stunden. 

Philosophische  Propädeutik:  Begriff,  Urtheil,  Schluss,  Erklärung,  Eintheilung 
und  Beweis  nach  Drbals  Logik.    Wöchentlich  2  Stunden. 

VIII.  CLASSE. 
Religion:    Die  Kirchengeschichte  nach  Fischer.    Wöchentlich  2  Standen. 
Deutsch:     Literarhistorische  Ueberaicht  von  den  Romantikern  bis  zur  Gegenwart 

nach  Egger 's  Lehr-    und  Lesebuch  II.  Teil,  2.  Band.     Recapitulation  des 

gesammten  literarhistorischen  StoÖes.    Vurtragsübungen  und  Disputationen. 

Lectüre:    Schillers  Wilhelm  Teil,  Göthei  natürliche  Tochter.    Wöchentlich 

3  Stunden. 
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Thcmon:  1.  VV;uuin  ist  ScliiltD^'dÖfUJhArMri^dlbhtflr  (l<>r  Jugend?  — 
2.  Willst  du  dich  am  Ganzen  erqdickon,  wiiÄgt  du  da«  (laiizo  im  Kleinston 
erbliclcon.  ((Jötlic).  —  3.  Cliataktmiiitik  kStanfftxrlicM  uäkI  (Jcrtruds  in 
SchiU«rs  Wilhelm  "l'«!!.  1^  4.  Wie  zeichnet  Plato  im  E'.Magoras  den 
Hi])pias?  —  5.  Ucbci-sicht' der  Hilfsquellen  Oestencichs.  —  6.  Welche 

-  j;'  'Vorzüge' besitzt    die    dialogische  Dafstellungsweise  Plato«?'—    7.  Das 

-  V  .-.Verhaltfen'des  Tiberius  gegen  öftrmadicus  {nach  Taeitus.)  ^  ^.  Welche 
1" m/jI  ,/  Stellung  niniiftt  *Pheodor  Körner    in  ^er    deutschet  Literatur'  ein?  — 

-  Vf'!ö.  Vüisuch,  den' Begriff  der  Poesie  an  der  Hand  der  Literarturgeschichte 
t)Iio;hio'tu'  bestimmen.  —  U).  Was  vordanken  Vrir'deil  Griechen  tiBdliomtirn? 
,-.j!:ifv;i  ü^.ll./(Maturitiit^thorna.)  Welche  Vortheilb  tirid- Kachtheü^  fBr  Civili- 
•iii  i     '•) «aÜon,  Wissenschaft  und  Kunst  l^ringt  das  modeime  Pii'sswcsen  mit  sich? 

Latein:   'Ta^jit US  Anriales  üb.  2u.  8,  1— 19.  AgiicolarTextaHsgabfe  Von  Halm. 

•'      Horaüius  carm. 'Iib.i2  uv  3.  Öat.  I.'l  o;  2,  iG.^^extailsgaHe  Von  Gry«ar. 

\ .     Stilübungen  nach  S  ü ^)  f  1  e  Bi  Thöfl';['  all^'  M  Tage  ^inei  Schularbeit. '  Wöchent- 
lich 5. Stunden.  ^-  ■    ■       ^  '■    ■  •  ^  ■    '''  'i  :      -  '    '  ' 
Griechisch.  Platon:    Profcagoras.    Sophokleät'  EkKjtra.  ■  Aa    SchKisse» "  de«J 

':      Jahres  cursorische  Leetüre  aus    den  Schulclassikern.   Monatlich  ■  eine  »cbrift- 

tii    Eche  Schularbeit,  wöchentlich  eibe  Uebung.     üöbungebudi  voiii  -  Seihen  kL 

Wöchentlich  5  Stunden.  '     •       ''■  '     -     .:  '     ' 

Geschichter    Wiederholung  der  allgemöinen  Geschichte,  Statistik  uad  G<«d^hi^Mß 
des  österr,  Kaiserstaates  nach  Hann  a  k  (Ober-Stufe),  Wochentl.  3  Standen. 
Mathematik:    Wiederholung    dfes  gesammten    mathematischen  Lehrstoffes    nebst 

I  Durchübung  desselben  an  mannigfachen  Aufgaben.  Wöchentlich  2  Stunden. 
Naturiehre:    Magnetismus.  Eiektricität.  Akustik.  Optik.    Chemie  öaoh  Münch. 

•     Die  Grundlehren  der  Meteorologie  nach  Hann.    Wöchentlich  4  Stünden. 
Philosophische  Propädeutik:  Empirische  Psychologie  nach  Lindner.  Woch.  2  St. 

*  B.  Fre  Igegens  tände. 

K'äHrgpaphle  (relativ  obligat    für   die  Schüler  der    I.  und  IL  Classe):    Current- 

•'     und  Lateinschrift  in  Musterheften.    Mit  einigen  Schülern    wurde    auch  die 

Rondeschrift  in  Greiners  Heften  geübt.  Wöchentlich  2  Stunden.  24  Schüler. 

G^san^.    'L  Abt h.:    Theorie,    Scalen,    Interv^ille    nnd   Taktübungen.     Einfache 

'      zweistimhiige  Lieder.  Wöchentlich  2  StundieD.  17  Schüler.    ' 

IL  Abth.:     Zwei-    und    mehrstimmige  geistliche    und    weltliche  Lieder. 
-"^•a  Wöchentlich  2  Stunden.  2ß  Schule?. 
Gymnastik:    Frei-,  Ordnungs-  und  Gerätübungen  in  2  Abteilungen  mit  je  zwei 

wöchentlichen  Stunden.   59  Schüler.  \' 

Slendgrajifile:    IL  Abth.  Lehre  von    der  Satzkürzung,  Wiederholung  dfer' Lehre 
von  der  Wortkürzung  verbunden    mit  Schreib-    und  Leseühungen    nach  C. 
Faulmann  Gabelsbergera  steuograjih.  Lehrgebäude  u.  Anthologie.  Wöchent- 
lich 2  Stunden.  Im  I.  Sem.  16,  im  zweiten  9  Schüler. 
Französische  Sprache  (für  die  Schüler  des  Obergymnasiums):    Die  regelmässige 
'Formenlehre.  Die  wichtigsten  Abweichungen  der  Plural-  und  Femininbildnng. 
Die  wichtigsten  uuregelmässigen  Verba  und  syntaktischen  Regeln.  Elemen- 
targrammatik von  Plötz.  2  Stunden.    16  Schüler. 
Zeichnen  (für  die  Schüler  des  Obergymnasiums):    Wiederholung    des   klass.  Or- 
namentes. Studiren  der  menschl.  Form.    Wöchentlich  2  Stunden.  9  Schüler. 
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Erste  Classe  mit  Yor]£üg  erhielten : 

In  der  I.  Classe:  1.  ►Springer  Ludwig,  2,  Jordan  Josef,  3.  Spital  er  Karl, 

4.  Hof  bau  er  Iguaz. 
In    der    II.  Classe:    1.  Neuwirth    Ignaz,    2.  Walter  Hans,    S.    Blanken- 

8 1  ein  er    Eupert,    4.    Fleisch  liacker    Josef,    5.    Schwaiger     Anton, 

6.  Popp  Karl. 
In    der    III.    Classe:    1.  Gatterer   Alois,    2.   Ulrich    Moriz,    3.  Schmied 

Moriz,  4.  Seidl  Arthur,  5.  Fl  ei  seh  1  Alois,  (i.  Schmid  Karl. 
In  der  IV.  Classe:    1.  Jantsch  Josef,    2.  Pollatsch  ek  M<>nz,    3.  Nicki  es 

Victor,  4.  Willinger  Johann. 
In  der  V.  Classe:  1.  Walter  Karl,  2.  Hötzel  Johann. 
In  der  VI.  Classe:    1.    Will  von  seder  August,   2.  Frey  Franz,    3.  Schmid 

Franz,  4.  Kurzreiter  Heinrich. .> 
In  der  VII.  Classe:  1.  Kall  er  Markus,  2.  Toi  fei  Otto. 
In  der  VIII.  Classe:  1.  Schulz  Franz,  2.  Glaserer  Alois,  3.  Schuster  Eugen. 


Maturitätsprüfung. 


Von  den  13  Schülern,  welche  am  Ende  des  Schuljahres  1876  die  Matu- 
ritätsprüfung bestanden  haben,  widmeten  sich  zwei  der  Theologie,  fünf  der 
Rechts-  und  Staats  Wissenschaft,  Einer  derMedizin,  und  fünf  den  philosophischen 
Wissenschaften. 

Für  die  diesjährige  Maturitätsprüfung  haben  sich  wieder  alle  10  Schüler 
der  VIII.  Classe  gemeldet  und  die  schriftliche  Prüfung  bereits  abgelegt. 

Die  Themen  für  die  Prüfung  waren: 

1.  Aus  dem  Deutschen:    Welche  Vortheile  und  Nachtheile  für  Civilisation, 
Kunst  und  Wissenschaft  bringt  das  moderne  Presswesen  mit  sich  ? 

2.  Aus    dem  Deutschen   ins  Latein:   Aus    Schlossers  Weltgeschiclite    für 
das  deutsche  Volk,   bearbeitet  von  Kriegk.    3.  B.  S.  278—79. 

3.  Aus  dem  Latein  ins  Deutsche:    Cicero,    tusc.   disput.    I.  c.   1  —  c.  3 
huius  artis  terminavimus  modum. 

4.  Aus    dorn    Griechischen    ins    Deutsche:    Homer,   Odyssee    XXI.    v. 
42—117. 

5.  Aus  der  Mathematik: 

1)  17        _   7  yT^ry   ^       lo  x 

y  y-x-=y-  1 

2)  Auf  einem  Gute  lastet  eine  Hypothek  von  20000  fl.  mit  der  Bedin- 
gung der  Rückzahlung  in  halbjährigen  Annuitäten  von  777  fl.  33  kr.  und 
der  Verzinsung  von  S'^/g  halbjährig  in  Zins  von  Zins;  nach  wie  viel  Jahren 
ist  a)  die  halbe  Schuld,  b)  die  ganze  Schuld  getilgt? 
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3)  Es  ist  die  Reihe  jener  Zahlen  anzugeben,  die  durch  7  theilbar  sind 
und  durch  13  dividirt  5  zum  Reste  geben. 

4)  Es  ist  der  geometrische  Ort   der  Spitzen  aller  Winkel,    welche    die 
Basis  und  den  Winkel  an  der  Spitze  geuoeiiisam  liabeo,  zd  coiigtriiiren. 

5)  Die  Mantelfläche    einer    geraden   Pyramide,    deren   Grundflache   ein 
regelmässiges  n  Eck  von  der  Seite  a  ist,  sei  gegeben.     '   ■  i  ' 

a)  Wie  gross  ist  der  Winkel  an  der  Grundlinie  in  jedem'  Seiten- 
dreieck ?  wie  gross  der  Neigungswinkel  jeder  Seitenkante  -und  Beiten* 
fläche  gegen  die  Grundfläche  ?     rl  j  k  i «.  |  '-l     t    .tr.uji-Ji    •!  ü  « i  .  i . 

b)  wie  gross  sind  die  Längen  einer  SeitenkaÄt^-nftd  dib  -Höhe 
der  Pyramide?  '       ■•      :       ■'.      :        ''"'     ül     i"!-    "I 

c)  wie  gross  ist  die  Oberfläche'  u'nd*:d«r  Kubikinhaft;  der  IPyra- 
mide?  •  '     =  ,  /  1 

d)  welchen  Winkel  schliessen  endlich  je  zwei  Seitenfläche li  mit 
einander  und  zur  numerischen  Rechnung  ,  .  : 

a  =  0-04215  M.  '  1 1  i  /. 

n  =  7  M  =  0-Ö16926  Gm. 
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Y,^  .Lehrmittel-Sammlungen. 

;   .   a>  Bibliothek. 

Bibliothekar:  Herr  Prof.  ß.  Schi  ndl. 

I.  Lehrerbibliothek. 
(Die  mit  *  bezeichneten  sind  Geschenke.) 

Lateinische  Sprache. 

1.  Gellius  noctes  Atticae.  2.  Bde. 

2.  Livius.  Ed,  Crrysar^;  :m,;i,,;!  .,„:., j,. 
*3.  Neptotis  vitae  XII  imp.  Ed.  Seibt. 

4.  Ovidii  N.  Fasti.  Ed.  Peter. 

*5.  Plinius,  Briefe.  Ed.  Strach.  2  Bde. 

6.  Menge,  ßepetit.  d.  lat.  Sprache  u.  Stilistik. 

*7.  Lattinanu,  lat.  Lesebuch. 

8.  Eozek,  lat.  Lesebuch. 

*9.  Schwarz,  lat.  Lesebuch. 

Griechische  Sprache. 

10.  Aeschyli,  Sophoclis,  Euripidis  et  Aristophanis  poetar.  scen.  grae.  Ed.  Dindorf. 

11.  Aristophanes.  Deutsch  v.  Donner.  3  Bde. 
*12.  Arriau's  Feldz.  Alexand.  Ed.  Schultze.  3  Bd. 
*13.  Dyouisii  Halicariiassi  opera.  Ed.  Majo. 

*14.  Homer.  Deutsch  v.  Zausser.  4  Bde. 

16.  Homer.  Ilias.  Ed.  Hochegger. 

*U).  Homer.  Odyssee,  Ed.  Pauly.  2  Bde. 

17.  Lucian  ed.  Fritzsche.  Band  II  u.  III.  1. 

18.  Lucian  ed.  Jakobitz.  3  Bde. 

19.  Lucian  ed.  Dindorf.  3  Bde. 

20.  Plutarchi  vitae  Parallelae.  Ed.  Sintenis.  5  Bde. 

21.  Plutarch's  Biogr.  Deutsch  y.  Eyth. 
*22.  Xeuophou's  Werke.  Ed.  Grillo.  9  Bde. 
*23.  Schenkl,  Orestis  trajoedia.     i ;  ♦ ,. 
*24.  Scholl,  Sophocles'  Leben  u.  Wirken. 
*25.  Weber,  die  eleg.  Dichter  der  Hellenen. 
*2G.  Hintner,  griech.  Elementarbuch. 

Deutsche  Sprache. 
*27,  Göcbingk,  Gedichte. 
*28.  Grabe,  dramat.  Dichtungen. 

29.  Müllenhof  u.  Scherer,  Denkmäler  der  deutsch.  Poesie. 
*oO.  Becker,  Handbuch  d.  deutsch.  Sprache. 
*31.  Deyks,  Goethe's  Faust. 
*32.  Egger,  deutsch.  Lesebuch  f.  I.  Cl. 
*33.  Hahn,  Nibelungen. 
*34.  Pfanneror,  deutsch.  Lesebuch.    4  Bde. 
*35.  Thurnwald,  mittelhd.  Lesebuch. 
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tU}.  Westcrniann,  Ceschiclite  d<  r  Böredsamkeit.  2.  Bde. 
*37.  Wacliter,  Vorlos.,  üb,  deutsche  Literatur.    .  , 

FranzÖBi's'che  und  englische  Sprache. 

38.  Diez,  ctyiiiul.  Wörtorbueh  der  roiiiau.  »Spracbcn.  2.  Bd. 
*b9.  Ploetz,  kurzgefasste  Grammatik  der  franz.  Sprache. 

40.  Poitevin,  tjaiiz.  Grammatik,  2  Bd. 

41.  Sachs,  Wörterbucb  der  fraiiz.  Öpracbe.  Lief.  12  u.  13  des  II.  Bd. 
*J2.  Seelin^er,  englisch.  Lesebuch. 

^  'Geographie. 

*43.  Bappe,  Reise  nach  dem  Orient.  *^  •-  •-'^ 

*44.  Hahn,  Hochstätter  u.  Pokorny  allgemeine  Erdkunde.  1.  Aufl. 

45.  Dasselbe.  2.  Aufi. 
*46.  Knaus,  öst.-ung.  Länder-Skizzen. 
*47.  Kozenu,  Geogr.  v.  Jafy. 
*48.  Müller,  Albanien  und  Rumelien. 
*49.  Steinhauser,  Lehrbuch  der  Geographie. 
*50.  Steinhauser,  Geogr.  Oesterreich-Ungarns. 

Geschichto 

51.  Assmann,  Gesch.  des  Mittelalters.  2  Hefte. 
*52.  Bipi)ai:d,  Hellas  und  Rom. 

53.  Gisebrecht,  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  III.  Bd.  2.  Th. 
*rj4.  Gindely,  Böhmen  und  Mähren  im  Zeitalter  der  Reform.  2  Bde. 
*5o.  Gindely,  Rudolf  und  seine  Zeit. 
■^öG.  Gindely,  Geschichte  des  Majestätsbriefes. 

57.  Gindely,  Lehrbuch  der  Neuzeit  f.  Uut.-Gymn. 

58.  Hanuak,  Lehrbuch  des  Altertums  f.  Ob.-Gymn. 

59.  Hellwald,  Culturgeschichte  2  Bde. 
*i')0.  Helfenstein,  Gregor  VII. 

*G1.  Höfler,  Kaisertum  und  Papsttum. 

()2.  Krones,  Handbuch  der  Geschichte  Oest.  2  Bde. 
*()3.  Losorth,  Grundriss  des  Altert,  f.  Ob.-Gynm. 

(14.  Weber,  allgem.  Weltgesch.  12.  Bd. 

Mathematik. 

*G5.  ApoUonius  v.  Pergen.  2  Bde. 
*<)().  Arcbimedes  Werke. 
*G7.  Becher,  Methode  des  geom.  Unt. 
*G8.  Chasles,  Gesch.  der  Mathematik. 
*G9.  Euklid's  Element,  u.  Sata.  2  Bde. 

70.  Frischauf,  absol.  Geometrie. 
*71.  Frischauf,  Mathematik. 

72.  Gernerth,  Grundlagen  der  ebenen  Geometrie. 
*73.  Grabow,  zur  Geometrie. 

*74.  Grabow,  System  der  Erzeug.,  Verwandl.   u.  Theil.  geom.  Figuren. 
*75.  Gregovius  v.  Cypern,  Biographie. 
*7G.  Matzke,  Logarithmenlehre. 
*77.  Schramm,  Lehrb.  d.  Arithmetik. 
*78.  Sommer,  algebr.  Leitfaden. 
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Naturwissenschaften. 

*79.  Büse,  geognost.   Gemälde  Deutschlands. 

80.  Brehm's  Thierleben.  Gr.  Ausg. 

81.  Frescenius,  Anleit.  zur  quantit.   ehem.  Analyse. 

82.  Frescenius,  Anleit.  zur  qualit.  ehem.  Analyse. 
*83.  Handl,  Lehrb.  d.  Physik. 

84.  Koppe,  Anfangsgr.  d.  Physik. 

85,  Leunis,  Synopsis.  Botanik  3  Bd. 
8G.  Pfaundler,  Lehrb.  d.  Physik. 

*87.  Pisko,  Lehrb.  d.  Physik. 
*88.  Rolle,  der  Mensch  im  Lichte  Darwins. 
89.  Zippel,  ausländ.  Culturpflanzen. 

Philosophie. 
*90.  Biedermann,  Wissenschaft  des  Geistes. 
*91.  Leibuitzens  Logik. 
92.  üeberweg,  Geschichte  der  Philosophie. 

Religion. 
*93.  Brude,  Studien  über  das  Christentiun. 
*94.  Otfried,  Christi  Leben  u.  Lekr^. 
*95.  Rhode,  die  heilige  Sage. 
♦96.  Tauler,  Predigten. 
*97.  Tertullian,  Verteidigung. 

Kunst. 

98.  Andel,  Grundsätze  der  persp.  Beleuchtungs-Erscheinungen. 

99.  Müller,  archäolog.  Wörterbuch  der  Kunst.  Lief.  17—19. 
100.  Lübke,  Denkmäler  der  Kunst.  Lief.  25—30. 

Varia. 

*101.  Fr  aas,  Geschichte  der  Landwirtschaft. 

102.  Fuhrer,  Männer- Vokal-Messe  sammt  Graduale.  2  Hefte. 
*103.  Gaerth,  MissgrijBFe  bei  der  deutschen  Gesetzgebung. 

Karten  und  Atlanten. 

104.  Czörning,  ethnogr.  Karte  der  öst.-ungar.  Monarchie. 

105.  Kiepert,  Wandkarte  des  römischen  Reiches. 

106.  Kiepert,  Wandkarte  von  Alt-Griechenland. 

107.  Schipanelly,  Karte  von  Italien. 

108.  Sprunner-Menke,  historischer  Atlas.  Lief.  15  ■and  16. 

Mittheilungen  und  Zeitschriften. 

109.  Amtskalender  n.  ö.  f.  1877. 

110.  Annalen  der  Physik  u.  Chemie  sanmit  Beiblätter  v.  Poggendorf.  Jahrg.  1877. 

111.  Bericht  über  die  intern.  Conferenz  zu  Brüssel  f.  Erforschung,  v.  Central^ 

Afrika. 
•112.  Bibliographie,  allgemeine  von  Deutschland.  Jahrg.  1877. 

113.  Blätter  des  Vereines  f.  n.-ö.  Landeskunde.  Jahrg.  1877. 
*114.  Germania,  Vierteljahrsschrift  f.  d.  Altertumskunde.  Jahrg.  1877. 

115.  Gewerbehalle,  Organ  f.  Fortschritte  in  der  Kunst.  Jahrg.  1877. 
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nVl  Herraos,  Zcitsdir.  f.  .dil5*l«ht»')FWte*>Biv/-a»!il#ri877. 

117.  Historische  Zeitsclir.  v,  Syhol.  Jahrg.  187<J,  .      • 

*118.  Jalircslioricht  f.  classisclie  Altortuuiswisseuschaft  v.  Bursian.    JA^g,r,:)8j(|4 
*119.  Jahresbericht  d.  h.  k.  ic.  Mt»i*.t.  L  Ciilti  u.  ünt.  J.ihrj,^  JHTii.  •  t  .{> 

*12Ü.  Jahresboricht  d.  ii.-ö.  Laadt)SrA\ls8ch»w»ü8.  f.  Ib7<».      ii  .  •/ 

121.  Mittheilun<^eii  d.  googr.  Gesellschaft  in  Wien.  JahTg.  11877. 

122.  Mittlieiluii<reii  über  geogr.  Forschungen  y.  Petennunn.  Jahrg.  1877.    ,    »^ 

123.  Neue  Jahrbüchrr  v.  Fleckeiseu  u.  Masi|«s.  |aiirg>;iXfck77  s '■■;■■■»  I^'..".•tori^|n 

der  letzt.  25  Jahrg.  .iIi2-((!4  .U  .<  .l-r-, 

124.  Prügramme.  .  '     ■; '1    i,  ,ui,.  ..   .•      ,      ., -* 
*125.  Sitzungsberichte    d.  math.  natuEJi^y^J^i  (i>j(k,i,|. -4>ikJ^,1*H#.döf:  Wi^s^sci*»* 

Jahrg.  1877.  ..i'.xiüjfhru-jhj'j  .hnr.hi-.r.  .I'.^.iiX  .»« 

*126.  Statistische  Jahrbücher    V03  jl^^j]|^}fjpi£  herg.  v.  d.  k,  k.  stet.  Ceotr.- 
Commission  in  Wien.  *  :  r.  ,  ,    .-^    ,  „  ,   .„    ruim 

127.  Statistische  Monatschrift,    herg.    v.    d.    k.  k.  stat.  Centr.-C  rr^— ^'^n    m 
Wien.  Jahrsr.  1877.  .  ,        r.  ,ct      r 

128.  Zeitschrift  f.  d.  Altertum  v.  MüUeiihof^Vahrg.  1877. 

129.  Zeitschrift   f.  d.  österr.  Gymhasieif.  'Jalirg.  1877. 

130.  Zeitschrift  f.  Mathemat.  u.  Phykil  v.  SoMjJnitlbli.  Jr^tii«^, 'l'8t7.  '■.    '  '   "^-^ 

131.  Zeitschrift  f.  mathem.  u.  naturw.  Unterricüt  v.'  Öofl^mann.  JahVg.  1.^7:'' 

132.  Zeitschrift  f.  vergleichende  Sprachforschung   X^."^uhfl.  -Jahir^.  1877. 

II.  Schülerbibliothek. .^>ait^bmho/  ,ndIluiisT  .!♦:* 

1.  Dante  Alighieri,  göttliche  Komq^^n  i.  >^ 

2.  Döring,  Hellas.  .j.ni^rfngiR-RvünJdoüÄlea  .qaieq  löb  oaUzbrnni)  AebaA  .8*? 

3.  Freitag,  Ahnen..4  Bde,    ,:       „..51  -iöl)  rfoodio^höV/  .^oloärfaifi  ,ioIIjiM  .6« 
*4.  Gabound,  Histoire  de  Napoleonjo  ,VjiJ  j8„,fj[  ^.,1,  ,9i,:rßifn3a  ,03ioifJ  .0<>r 

5.  Göll,  die  Weisen  und  Gelehrten  des  Altertums. 

6.  Göll,  die  Künstler  u.  Dichter  des  Alltertums. 

7.  Gudrun,  v.  Simrock. 

8.  Hartwig,  die  Tropenwelt. 

9.  Hobirk's  Wanderungen.   Bd.  13-^f''''^^'^^  '^^i'  i^d  eitii^e«:. 

10.  Hölder's  histor.  JugendbiMiotlidk:  ^'/ÄtehnotlfiX 

11.  Kalidasa,  Sakuntalai , ,  job  ^iitiji  .i^vw"^^'- 

12.  Milton,  verlorenes  Paradies.  mö-\  ayb 

13.  Naturkräfte.  Bd.  18— 20.  -h'A  fiov  • 

14.  Otto,  Dichter  u.  Wissensfürsten  des  18.  J^hrfiL  ao?  9iMiÄ  ^xlletu:' 

15.  Ramshorn,  Maria  Theresia,     .oi.i  .tsu.t:.  iMijrÄ-ioi?.id  ,03(noM--  ■ 

16.  Schillers  Werke  4  Bde.     ;;,S  bgn  UO-nillioilJJiM 

"■  ^"^r  JT^-  Tj>schenbuch.  ß  13e.             .  ^^^  ^   .  ^  ,ab«,I*i^m/.  .«ÜI 

18   Stifter,  Studien.  3  Bde.  fr\      j^cr     t      t       t    i\tt 

19.  Stifter,  bunte  Steine.  *  •    -l      j»  aj  •    o-    rrr 

20.  Tasso,  befreites  Jerusalem. 

21.  Uhle,  aus  der  Natur.  rj    i    /r              •         rr 

22.  Verne's  Schriften.  8  Bde.  •    t      t            i.        •     tf                        •■ 

Um  die  Verüdebrung  der  Bibliothek  bibÖl-Äia^  dofiA ^w^wlU  Oa^n' 
verdient  gemacht:    Das  h.  k.  k.  Ministerium  für  Cult.  u.  ünt,    der  hohe  h.-ö. 
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Landes-Ansschuss,  die  k.  k.  Akadomie  <ler  Wissenschaften,  die  k.  k.  stat.  Ccn- 
tral-Cominissiuu,  nU^  yiJKkf,^^buci^h;ul(^pu«,'^Il^  tiei"ol4^  u.  ^Jdor  in  Wien, 

Tempsky  u.  TJrban'tSk' tri  Trag, "  so wie'HeiT  Albert  v.  Philipp!,  wofür  hiermit  der 
i^f^riüste  ^ank  ;abg9statte,t^.y«jix:(^^,. 

b)  iVaturaUeii^Kubiiiet. 

Oustos:  Herr  Prof:  A.  Bacninger,  ,        ,     .. 

Geschenke:  Vom  h.  n.  ö.  Landes-Auschusse :  L o r i n s e r,  die  wichtigsten 
essbaren,  verdächtigen  und  giftigen  Schwämme  mit  12  Tafeln  Abbildungen;  — 
vom  Herrn  k.  k.  Bezirkshauptmann  FeM,  Schön:  12  Spezies  ausländischer 
Käfer;  —  von  den  Schülern  derVI.Classe:  Häckl  Karl  uild  Schrapfeneder 
Franz:  Schädel  von  canis  familiaris,  Süs  scfidfa  domestica  nnd  Anser domesticus. 

Angekauft  wurden:  6  Modelle  zur  Anatomie  nach  13r.  Bock  und  zwar: 
Auge,  Zahiio,  Kopf  mitLängsdui-chsi3lüiitt,'B  Keiillc-opfmodelle.  —Mus  musculus. 

—  Talpa  euvopaea.  —  Sorex  pygmae\is.  -T;.lJ^f4u8  pilaris,  —  Taania  medio- 
canelluta.  —  Aßcaris  lumbricoides.  —  Fil^a.  —  iGror^us  c^^uatic^§.  —  C^st^i^erpHS 
cellulosae.  —  Coenurus  cereb^filis.  —  Kitzinger :,Bi^d^r-AtIa8  imr.NaturjgeschicKte 
der  Wirbälthiere  nebst  Text  von  Dr.  Wret^thkö:  —  Zip^i^l  Und  Bollmanu': 
Ausländische  Culturpflanzen  4ri  bunten 'Wafrtdtafclüy  nebst  Text,  2  Abtheiluugea. 

c)  Physikalisches  Kabinet. 

Custos:  Herr  Prof.  H.  Trefkorn. 
1.  Oerstedt's    Corapressionsapparat.    —    2.  Photometer   nach  Ritchie.  — 
3.  Plateau's  Drahtnetze.  —  4.  Ein  Pyknometer.  —  5.  Pneumatisches  Feuerzeug. 

—  6.  Radiometer  nach  Crookes. 

d)  Chemisches  Laboratorium. 

Custos:  Herr  Prof.  H.  Trefkorn. 
Angekauft  wurden :  Die  fehlenden  chemischen  Präparate  und  Glaswaaren. 

e)  Geometrische  Lehrmittel. 

Custos :    Herr   Prof.   H.    Trefkorn. 
1,   Ein    Cubikdecimeter   zerschnitten   in    Cubikcentimeter.     —     2.    Zwei 
dreiseitige  Pyramiden  mit  Schnitten. 

f)  Zeichnensaal. 

Custos:  Herr  Prof.  G.  Schön  au  or. 
Diese  Sammlung  wurde  um  10  Stück  Gypsmodelle  bereichert. 
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YI.  Unterstützung  der  Schüler. 


Der  Studenten  -  UnterstützungBverein  gewährte  20  Schülern 
monatliche  Geldunterstützungen  im  Betrage  von  671  fl.  und  verabreichte  an 
30  Schüler  Schulbücher,  Freitische,  Schreib-  und  Zeichnenrequisiten. 

Die  Einnahmen  des  Vereines  betragen  im  Jahre  1876/7    120G  fl.  24  kr. 

die  Ausgaben        „  „  „  „        r,         „  77?  »    7^   » 

Bleibt  ein  Cassarest  von        428  fl.  50  kr, 

.^.,^]\^  Den  reichsten  Beitrag  leistete  die  Sparkasse  der  Stadt  Hörn,  welche  an 
die  Vereinscasse  4(30  fl.  verabfolgte.  Ausserdem  unterstützte  die  Sparkasse  der 
Stadt  Eggenburg  einen  Schüler  mit  dem  Betrage  von  100  fl. 

Der  Berichterstatter  erfüllt  eine  angenehme  Pflicht,  indem  er 
den  hochherzigen  Wolthätern  der  armen  Schüler,  insbesonders  dem 
Ausschusse  und  den  Mitgliedern  des  „Studenten  -  Untersttttzungs- 
vereines"  und  den  verehrlichen  Sparkasse-Direktionen  zu  Horu  und 
Eggenburg  den  wärmsten  Dank  ausspricht. 
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YII.  ÄMeige^ür  das  Schuljahr  1877/8. 

A.  Aufname  der  Schüler. 

Das  kommende  Schuljahr  beginnt  am  IG.  September.        j 

Die  Aufnahme  der  Schüler  geschieht  vom  12.  bis  15.  SeptenÄer 
täglich  von  8 — 12  Uhr  im  Directorate.  1|| 

Zur  Aufnahme  in  die  I.C lasse  ist  die  Beibringung  des  Tauf- 
(Geburts)-Scheines  erforderlich.  Die  wirkliche  Aufnahme  in  die  I.  Classe 
geschieht  auf  Grund  der  bestandenen  Aufnahmsprutuug,  welche  am 
15.  September  morgens  8  Uhr  mit  dem  schriftlichen  Theile  bcginnli. 
Bei  dieser  Aufnahmsprtifung  wird  gefordert:  Jenes  Mass  von  Wissen 
in  der  Religion,  welches  in  den  ersten  vier  Jahrescursen  der  Völks- 
schule erworben  werden  kann,  Fertigkeit  im  Lesen  und  Schreitien 
der  deutschen  und  lateinischen  Schrift^  Kenntnis  der  Elemente  aus 
der  Formenlehre  der  deutschen  Sprache,  Fertigkeit  im  Aualysiren 
einfacher  bekleideter  Sätze,  Bekanntschaft  mit  den  Kegeln  der  Ortho- 
graphie und  Interpunction  und  richtige  Anwendung  derselben  beim 
Dictandoschreiben ,  Uebung  in  den  vier  Grundrechnungsarten^  ,in 
ganzen  Zahlen. 

Zur  Aufnahme  neu  eintretender  Schüler  in  eine  der  höheren 
Classen  sind  nebst  dem  Tauf-(Geburts-)Scheiiie  die  Zeugnisse  ufcer 
beide  Semester  des  vorausgegangenen  Schuljahres  vorzuweisen. 

WiederliolungsprüfungeU;,  sowie  etwaige  Prüfungen  zur  Auf- 
nahme in  die  II. — VIII.  Classe  beginnen  am  14.  September  morgens 
9  Uhr. 

Jene  in  die  dritte  Classe  eintretenden  Schüler,  welche  an- 
statt des  Unterrichtes  in  der  griechischen  den  in  der  französischen 
Sj)rachc  wählen,  haben  hierüber  eine  schriftliche  Erklärung  der  Eltern 
oder  deren  Stellvertreter  beizubringen.  ' 

Bei  der  Aufnahme  hat  jeder  Schüler  eine  Aufhahmsgebühr  .von 
1  fl.  zu  entrichten. 

Das  Schulgeld  beträgt  halbjährig  5  fl.  und  wird  in  der  Kegel 
im  ersten .  Monate  eines  jeden  Semesters  eingehoben.  AlTpe  brave 
Schüler  können  von  der  Entrichtung  des  Schulgeldes  befreit  werden. 
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,      ^  J5,  LeUrbUcIier  (iir  das  Schuljahr  1877/8. 

(Die  LehrWii^hcf '  det  '(^^«sWiMlÖ  ^iV  Ifi,^  (Ter  N-tthrM-cschidit^^'  W^  Vif  ^ufld    der 
franz.  öpr.  in  111.  werdeijy|i^ j^p^aii^  lUta i^vlij^ljalyes /)ekannt  gegeben  werden.) 

I.  Reiiaion. 

I.  ClasgW*'f\'P3rehe'i«,  kM}lull.''Rülj^ioHileÄi^*i   t).  Artfl.""/<'«.>i   >f  «i 
n.        »^  ■"  ^     ■   „   ■'  if.L«hiibudK-(kr,lqrthoL  liitnfig^ik. -ftJiAitil./  '»jM 

III.  „  „  Gesch.  ,4ör/^i;^Uiruug  dei  filt_  ßuiuie^,  4  4^fl.^i;j 

IV.  , ^ji  „  (^sqJi.  der  Ort'tabarnng  de»  n.  Bundes.  3,, ^ufl, 
"''Vi     '""'^       Wappler',  iie^rB,,  der  katM.,R^%i<m»^^^^^       X.  Tb.   2'.'Auri, 

VI.        „  „  „  „  .,  iL  Th.      .. 

VII.     „  „  .,  „  „         la.  1%.    „ 

yxil.       „        Fischer,  Leiirb.  der  Xiroiißagesflncbti»;^^-. Auth'xfmsJq  * 
/  2.  Deutsch. 

1.  Classe:  Herrmai^n  Edw.,    Luhrb.    der     ^ 

Neumauii  u.  Gelilen,  dcutscboiJ  Le^ob.  für  die  1.  Cl.  l>.^  Ajufl. 

*' H.        „        Herrmann,  wie  Cl.  I.    —    'Neiini.  ü.  Gehlen  für  did  11.  Cl. 

ö.  und  6.  Aufl.  *:!    l'^"i    v.  nV  ^\\vÄ^  -Vu^ 

,.111.    •■    „        Herrmaau,.wi^.(;Ui.  -T-.Niö>t4»,.^lV  ft»#)hlyil!f|0r)#9«HI.^^ 

tV.        ,,        Herrm^nn,  wie  Ul.  1,  —  l^euni.  u,  Gelil.  f.  d.Tv.  Cl.  4.  Aufl. 
""t.    "^2^9^^lB  er  kerndeutsches  L6tir.'-Ü.-Mebyai"l.  fLVi.  'Anfl!  '     ' 
"iVI.^      Vr'   Egger,  wie  Gl.-  V.'    ia:.»Th.nil.  Wl<'2'.'^ö.,  Aufl:.  i--  'ROicheU 
mittellid.  Lesebuch.  2  u.  3.  Aufl.  .  '  -i,     \   ^ 

VII.  „        Egger,   wie  Ci  VI,..;, j,, .,,,,,  j„i..   ji^i  .,i.ui.  ;,>,)  A  Ji^ 

yiU   ,     „        Egger,  deutsches  Lehr.  u.  Le^ftbucb.  II.Tl^.  2.3d.  2.  u.  3. Aufl. 

3.  Latein. 
I.  Clksse:    Schultz  F.  Kleine   lat.''%raciuünre.   1$-^»*  Üufl.   —  ^ozck, 
-Jii/  lat.  Losebuch.  I.  Tb.'4.  a.  5.  Aitftni']iJi({5:';.niifu(iT'if)oi7/ 

^;{[%luin»        Schultz,  wie  OL  I..rt  Boiejt,  Jat.  U^el^tichH.  5'H.  3.  u.4  AuÜ. 
III.        „         Schultz,    wie  Cl.  I.   —  Schwarz,  lat.    Lesebuch.  2.  Aufl.    ^ 

Eozek,   Beispiel  uud  Aufgabensammluiigf  I.  Th. 
IV.        „        Schultz,    wie    Cl/t.  -^     RoJek.'Uebungsbuch    IL    Th.    — 
Cu  e  s  ar ,    bell.  '  gäll'.^  ■  V.' '  Ö'i'tt  MJ  iii-    0 1  i  d  ii    carmiÄä  selecta 
V.  Grysar.  13.  Aiifl;    ■)iii'>  i'MrDhl  ■  ■  ^  ..'■    .n  ;■!;./   •  li-     ,  . 
V.        „        Livius,  ed.  Grysar.J.  B;;4^'i>yidi*Ä»rli>rta.<JUJtV.,rn«»pflflk, 

Aufgaben.  IL  Th.  15.  Aufl.  ,'   ..      :     .'itf/   ••  ,|)   "•  ,;  I 

VL        „        Sallustii  Jugurtha,  ed.  Linker,  4.  Aufl.  —  Ve.rfflHus,  ed. 
Hoifmann.  —  Cicero,  ed.  Klotz.  Hft.  1^.    —    Caeaar^s   belL 
civ.  ed.  Hofl'inanli.  —  Stipfle,  wie  Cl.  V. 
VIL        „        Cicero  v.  Klotz,  Hft.  10 n.  1^7.  —  Vergilius,  ed.  Hoffmann.«- 
Süpfle.  wie  CL  V.        m.';' 'i"iai'i  'ij>>     ■-  '    .^m-.^^    i    ijwi'ir. 

VIII.  „        T acit US  V.  Halm  (Textausgabe)  L  B.  u.  Germania.    —  Hora - 

tius,  ed.  Grysar.  —  Süpfle,  Aufg.  IIL  Th. 
4.  Griechisch. 
IIL  u.  IV.  CL  Curtius,    griech.  Schulgramm.     11.  Aufl.  —     Sehen  kl,  gr. 
Eiementarbuch.  9.  AufL 
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V.  Classe:    Homeri  Ilias,  ed.  Hochegger,    1.  B.  —  Xenopbon,    Chresto- 
mathie V.  Scheiikl/5.'Äün.'—  Sehen  kl,  Uebungsbuch  f.  0.  G. 
3.  Anh.  —  Örataimatik  wie  Cl.  III. 
VI.        „        Horaeri  Ilias,  ed.  Hocbegger.  II.  B.  —   Herödot  v.  Wilhelm. 

—  üebntigsbiich  u.  Grammatik   wie  Cl.  V. 

VII.  „        Demosthenes,  ed.  Dindorf.  1.,  2.  u.  3.  philipp.  Rede.  — -  Ho- 

mer, Odys^ep,  ed.  Pawlj.  —  Uebungsbuch  u.  Gramm,  wie  Cl.  V. 
VIII.       „        Sophokle's'Aiax,' ed.  Dindorf.  —  P 1  a t  o  n  Gorgias  v.  Herrmann. 

—  üebungsbtlch  u.  Grammatik  wie  Cl.  V. 

5.   Französisch. 

IV.  Classe.    Plötz,  franz.  Schulgrammatik,  23.  Aufl.    —    Plötz,    Lectures 

^'•*''  'chbisies'.' 

6.  Geographie  und  Geschichte. 

I.  Classe:  Kluu,  Leitfaden  f.  den  geogr.  Unterr.  16—18  Aufl.  —  Sti  eler , 
Schulatlas  in  39  Karten,  53.  Aufl.  oder  Eozenn,  geogr.  Schul- 
atlas in  38  Karten,  22.  Aufl.  oder  Kozenn,  geogr.  Schulati.  in 
50  Karten,  22  Aufl. 
II.  „  Kiepert,  histor.-geogr.  Atlas  der  alten  Welt  in  16  Karten  oder 
Kiepert,  atlas  autiquus.  —  Geogr.  Lehrb.  u.  Atlanten  wie 
Class(3  I. 

III.  „        Gindely,  Lehrb.  der    allgem.  Geschichte.    Mittelalter.    4.  Aufl. 

—  Geogr.   Lehrb.  u.  Atlanten  wie  CL  I. 

IV.  „        Gindely,  Neuzeit.  4.  Aufl   —  Hannak,  Vaterlandikunde  f.  d. 

unt.  Classen.  5.  Aufl.  —  Geogr.  Lehrb.  u.  Atlanten  wie  Cl.  I. 

V.  „        Pütz,  Grundriss  der  allgem.  Geschichte  f.  0.  G.  LTh.  14.  Aufl. 

—  Histor.-geographische  Atlanten  wie  Cl.  II. 

VI.  „        Gindely,  Lehrb.  der  allgem.  Geschichte  f.  0.  G.  IL  B.  3.  Aufl. 
Vn.        „        Gindely,  III.  B.  3.  Aufl. 

VIII.  „        Gindely,    wie    Cl.  VII.   —  Hannak,   österr.  Vaterlandskunde, 

Oberstufe,  5.  Aufl. 

7.  Mathematiic. 
L  u.  II.  Cl.  Mocnik,  Lehrb.  der  Arithmetik  f.  ü.  G.  L  Abth.  21—23.  Aufl.— 
„         geometr.  Anschauungslehre.  I.  Abth.  14.  Aufl. 
III.  u.  IV.  „  „  Lehrbuch  der  Arithmetik  f.  U.  G.  IL  Abth.  16.  Aufl.  — 

„         geometr.  Anschauungslehre  IL  Abth.  9.  u.  10.  Aufl. 
V.  u.  VIII.  „  „         Lelirb.    der  Arithmetik    und  Algebra    für   die    obern 

Classen  der  Mittelschulen  15.  Aufl.  —  Mocnik,  Lehrb.  der 
Geometrie  für  die  obern  Classen.  12— 14.  Aufl.  —  Heis,  Samm- 
lung von  Beispielen  und  Aufgaben. 

8.  Naturgeschichte. 

I.  Classe.    Pokorny,   illustr.  Naturgesch.  des  Thierreiches.  12. — 13.  Aufl. 
II.      „  „  „  „  des  Pflanzenreiches.  9.  ü.  10.  Aufl. — 

„  „  „  des  Mineralreiches.  8. — 9.  Aufl, 

V.       „  Hochstetter    und  B ischin g,    Leitfaden    der  Mineriloo-ie    und 

Geologie.  —  Bill,  Grundriss  der  Botanik.  6.  A\... 
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, ,   ,  /  9.   Naturißhre. 

]li  Ci.  Kriöt,  Anfang^grüude  d^r  Naturlehre.   H.  Auil. 
j    (  \|y.  ,„,  I^jTist,!.  wie  Gl  UX.  ,—    Lielegg    erster    üaterricht    aus    ^gr 
/    Ciiemio,  Ausgabe  für  Jlealgymnasieu.  2,  Aufl. 
VII.— YJIL  .^^^..üucii,  Lehrbuch  der  Physik.  3.  AufJ. 

'     '         '    '         ^0.  Philosophische  Propädeutik. 
VII.  Classe.   D  r1a  a  1 ,  -^o^Äieni^ckp  X«.Pgik,  3. ,  AiifL  • 
VIII.       „        Lindner,  Lehrbuch  der  empir.  Psychologie.  4.  Aufl. 

.,,,,^^,giori(j,^pijl8.  Juli  1877. 

Ant.  Schwarz, 
.oiAoMotsQ  bfiB  oiriqsnoodd  .Ü        Director. 
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PA  Schwarz,    Ant 

4230  Ueber  Liikians  Herraotimos 
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